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Eine Ratlose. Leider eignet sich Ihr Brief nicht zur Wiedergabe, aber 

ich möchte Ihnen dennoch helfen.
Zu Ihrer ersten Frage. Es ist vielleicht besser, wenn Sie erst in drei 

Jahren Ihrer Tochter wahrheitsgemäße Auskunft geben, dann aber 
sollten Sie unbedingt mit ihr sprechen. Jetzt ist das Mädchen gerade 
in dem schwierigen UbergangSalter, wo die seelische Reaktion noch sebr 
unberechenbar ist und derartige Erlebnisse oft ungeahnte Wirkungskraft 
haben. Ihr Wunsch, sich dem Kind mitzuteilen, ist durchaus berechtigt, 
und ich glaube nicht, daß Ihrer Schwester damit etwas genommen wird, 
wenn es eines Tages erfährt, wieviel es der wirklichen Tante zu danken hat.

Die zweite Frage will ich mit einem vollen „Aa" beantworten. Gewiß 
haben Sie noch ein eigenes Recht am Dasein, denn ein getreues Ge­
denken an den Verstorbenen werden Sie nicht vergessen. Tu allem Leid 
iß Ihr Leben reich gewesen, Sie haben mit Opfern dafür gezahlt, und 
Sie sind nicht dazu verpflichtet, fremde Menschen in diese Vergangenheit 
hineinsehen zu lassen. Auch die Rücksicht auf den Toten, der sich vor den 
Lebenden nun nicht mehr verteidigen könnte, legt Ihnen die Schweige­
pflicht auf. Nur in einem Fall hätten Sie die Pflicht, die wahren Zu­
sammenhänge aufzudecken; das wäre, wenn Sie noch einmal einen 
Mann fänden, der Sie heiraten wollte. Ihm gegenüber müßten Sie 
ehrlich sein. Ihr Schweigen schädigt sonst niemand. Entziehen Sie 
sich also den Menschen nicht, die Sie in Freundschaft rufen. Je erfüllter 
Ihr eigenes Leben ist, um so mehr werden Sie auch Ihrer Tochter zu 
geben haben. Erhalten Sie sich die Erinnerung an die Vergangenheit, 
so wie Sie sie gelebt haben: stark und gut!

Großmutter. Sie sind 63 (fahre alt und seit zwei fahren Witwe. 
Ihre Kinder sind verheiratet und leben in geordneten Verhältnissen, so 
daß Ihre Arbeitskräfte nirgends mehr gebraucht werden. Deshalb 
fühlen Sie sich überflüssig und leiden darunter.

Ihre ganze Herzenüsehnsucht gipfelt in dem Satz: „Wenn ich doch 
Enkel hätte, für die ich nähen und die ich behüten könnte!"

Ihnen möchte ich eins sagen. Nicht unseren Nächsten allein soll alle 
Liebe, alle Fürsorge gelten. Denken Sie an die vielen Kinder, denen 
die Eltern keine ordentlichen Kleider anziehen können, Kinder, die ver­
nachlässigt auf der Straße liegen, während Vater und Mutter der 
Arbeit nachgehen, oder gar der Arbeitsuche nachgehen! Hier als 
gütige Großmutter eingreifen, diese Ärmsten zu Enkeln zu machen, wäre 
das keine Aufgabe? Ich meine damit gar nicht, daß Sie nur arbeiten 
oder Geld an irgendwelche Organisation abgeben sollen (so nötig auch 
dies ist), denn dann würde Ihnen noch immer die großmütterliche Be­

friedigung fehlen, die nur vor den Kinderaugen selber zu flnden ist, 
dann fehlte noch immer die lebendige Freude, die aus dem Umgang 
mit den Kleinen erwächst. Durch die Schule Ihres Wohnbezirks, durch 
den Geistlichen werden Sie Familien flnden, wo eine gute Großmutter 
fehlt, wo Sie persönlich eingreifen können. Nein, überflüssig ist keiner, 
der noch schaffen kann, der noch ein Herz voll Liebe und Güte besitzt und 
ein offenes Auge für die Not der andern.

Erich. Sie sind 26 (fahre alt und seit einem (fahr verlobt. Ihre 
Braut ifl Malerin, und da sie fleißig arbeitet, hat sie nicht immer soviel 
Zeit für Sie übrig, wie Sie wünschen. Sie leiden vor allem unter der 
Ilnberechenbarkeit, mit der sich Ihre Braut zu Zeiten von allen Menschen 
abschließt, um in der Einsamkeit zu arbeiten.

Es ist begreiflich, daß Sie das volle Verständnis nicht aufbringen, 
weil Sie selber einen Beruf haben, der mit künstlerischen Dingen gar 
nichts zu tun hat. Es ist wahrscheinlich noch gut, daß sich dieses Miß­
verhältnis schon jetzt zeigt, noch ehe Sie durch eine Ehe gebunden sind, 
und Sie sollten sich noch einmal sehr ernst prüfen, ehe Sie sich zur Heirat 
entschließen. Bei jeder Gemeinschaft mit einem schöpferischen Menschen 
ist für den andern ein gewisser Verzicht notwendig und eine Umstellung, 
erforderlich. Denn der schöpferische Mensch wird immer, mehr noch 
als jeder andere, das Bedürfnis haben, zu Zeiten ganz mit sich allein 
zu sein. Ihm diese Möglichkeit nehmen —- und sei es auch im Namen 
der Liebe — heißt, ihm die ^Wurzeln untergraben, auf denen sein Künstler- 
tum wächst. Es ist deshalb im ganzen falsch gesehen, wenn Sie meinen, 
Ihre Braut könne doch Ihnen zuliebe auch mal das Malen lasten, 
wenn Sie mit ihr auügehen wollen, und es sei unrecht von ihr, die 
Menschen vor den .Kopf zu stoßen durch plötzliche Zurückgezogenheit. 
Im Grunde steckt hinter Ihrem Unbehagen etwas anderes: Sie wollen 
die Malerei Ihrer Braut nicht ernst nehmen, weil eS eine Frau ist, die 
sie ausübt, bei einem Mann würden Sie die gleichen Forderungen achten. 
Wenn Sie aber dem weiblichen Geschlecht die Dollwertigkeit in der schöpfe­
rischen Leistung nicht zuerkennen, dann ist eS ein Fehler von Ihnen, eine 
K ünstlerin zu heiraten, noch dazu eine, der es ernst ist mit ihrer Kunst. Denn 
dann wird es in der Ehe von Anfang an zu Mißverständnissen kommen.

Schwester Nkartha. Sie sind 19 (fahre alt und haben einen zwanzig­
jährigen Bruder, um den Sie in Angst sind, weil er in liederliche Gesell­
schaft zu geraten scheint.

Wenn Ihr Verdacht begründet ist, machen Sie einen großen Fehler, 
wenn Sie der Mutter gegenüber schweigen in der Absicht, diese nicht zu 
betrüben. Kommt der Bruder wirklich in unrechte Hände, so werden 
die Ereignisse eS auch für Ihre Mutter offenbar machen; dann aber wird 
es noch viel schmerzlicher sein und vielleicht zum Eingreifen zu spät. 
Nur wenn Sie sonst noch eine Persönlichkeit kennen, die auf Ihren 
Bruder Einfluß ausüben könnte, können Sie versuchen, die Mutter zu 
schonen, indem Sie sich an jene wenden. Aber zögern Sie nicht zu lange!
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Dr. Roland Köster,
Leiter der Personalabteilung im Auswärtigen Amt, 

wurde als Botschafter nach Paris berufen

Ulrich von Hassell, 
bisher deutscher Gesandter in Belgrad, wurde als 
Nachfolger von Schuberts zum Botschafter in Rotn 
ernannt Aufn. Sdierl

Der deutsche Ozeanflieger Wolfgang von Gronau
ging auf seinem kühnen Weltflug auf dem Kasumgaura-See, nordöstlich von Tokio, nieder. Japanische Offiziere bringen Gronau <Hand an der 
Mütze> begeistert an Land. Im zweiten Boot folgen seine Kameraden. Im Hintergrund der Dornier-Wal des Fliegers A. P.

R e di t s : Der bisherige Botsdiafter in Paris Dr. Leopold VOn Hoesch 
wurde mit dem gleichen Posten in London betraut Äufn. Kutsdiuk
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So sehen die neuen 
Steuergutsdheine 

aus, die ab 1. Ok» 
tober gültig sind 

Aufn. Scherl

Links: 
Südtirolisdie 

Klosterfrauen 
bei der Ernte 

Aufn. Aurel Sdiwabik
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Das
Gordon-Bennett-Fliegen

Von den 16 in Basel gestarteten 
Freiballons gelang es den Ameri» 
kanern Lt. Settle und Bushnell mit 
„U. S. Navy" am längsten in der Luft 
zu bleiben. Sie legten die Strecke 
von 1550 Kilometern vom Start 
bis Wanpieliszki <bei Wilna> zurück. 
An siebenter Stelle steht der deutsche 
Ballon „Essen" mit 1053 Kilometern

Aufn. Sennecke

Links:
Der bekannte Maler, Graphiker und 
Radierer Professor

Emil Orlik
ist im Alter von 62 Jahren einem Herz» 
leiden erlegen Aufn. Scherl



Aus neuen 
Ufa- 

Tonfilmen

Rechts: In „Strich durch die 
Rechnung" spielen Toni van 
Eyck und Heinz Rühmann 

di* Hauptrollen

IhcH ^facp

Links:
Eine eindrucksvolle 
Szene aus dem 
Ufa »Tonfilm „Der 
schwarze Husar" 
zwischen Conrad 
Veidt und Mady 

Christians

Aufnahmen 
der Ufa

Rechts:
Renate Müller und 
Georg Alexander sind 
die Hauptdarsteller in 
„Wie sag' ich's meinem 

Mann?"

Ein Augenblick von großer Spannung aus „Rauschgift", 
wo Hans Albers zusammen mit Trude von Molo spielt

ChKröBont
ist der beste Beweis, daß Chlorodont durch viele ]ahre hindurch erprobt ist und sich stets 
bewährt hat. Neben der berühmten Chlorodont-Zahnpaste und der Chlorodont-Zahnbürste, die für die 

mechanische Zahnreinigung unentbehrlich sind, entspricht auch das aromatische

Mundwasser
in seiner hochkonzentrierten Qualität selbst dem verwöhntesten Geschmack und bewirkt, 

besonders im Sommer, eine angenehme Erfrischung und reinen Atem.

Solch frisches Gefühl im Munde ist mitbestimmend für das allgemeine Wohlbefinden. 
Das Chlorodont■ Mundwasser ist im Gebrauch sehr sparsam; 3 Spritzer genügen für eine 

wirkungsvolle Mundspülung.
Das Chlorodont-Mundwasser gehört unbedingt zur vollkommenen Chlorodont- Mundpflege.

Zahnpaste
Tube 50 Pf., große Tube 80 Pf.

Mundwasser
hochkonzentriert

Zahnbürsten
Bürste 90 Pf., Kinderbürste 54 Pf.
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Welche Heiraten bieten die 
günstigsten Aussichten?

Allerhand Interessantes über dieses Thema 
erzählt Dr. mcd. Gerhard Venzmer im 
„Gartenlaube - Kalender”, in dem audi 
sonst nodt viele lehrreiche und unterhal­
tende Beiträge enthalten sind! Reidt 
illustriert, 2^0 Seiten stark, gesdimadivoll 
gebunden kostet dieses beliebte Jahrbudt

NUR 1 Mk.

Überstiefel In allen Budihandlungen zu haben

i-
V.

Ernst Keils Nadif. (Aug.Sdierl)
G.m.b.H., Berlin SW 68
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4. Fortsetzung

Es war gut für Rena, daß Heinold nicht mehr im Zimmer 
war; so bemerkte es niemand, daß ihr das Blut in die 
Schläfen schoß. Sie beugte sich nieder und streichelte die 
zu ihren Füßen schlafende Bella. Er wird kommen! dachte 
sie. Wird sich nach dem Befinden Dona Carlotas erkundigen, 
nach dem Befinden der alten Frau . . . Sie spürte eine 
unbändige Lust, einmal ein Grammophon anzudrehen und 
zu tanzen. Irgend etwas recht Sinnloses und Wildes. 
Oder zu laufen. Oder zu klettern. Das Neue war so rasch 
Gewohnheit geworden: Man sah die Palmen und die 
Agaven, wie man zu Hause die Kiefern gesehen hatte. Man 
hatte seine Arbeit, aber danach saß man entweder mit der 
alten Dame zusammen oder allein. Und man mußte doch 
einen Menschen haben, mit dem man einmal reden 
konnte. . .

„Wir sprachen neulich von ihm", sagte die Generalin. 
„Sie kennen ihn seit Paris?"

„Flüchtig."
„Nehmen Sie sich in acht! Diese Spanier sind gefährlich 

für junge Mädchen."
Rena bemühte sich, ein harmloses Gesicht zu machen. 

„Graf Billalonga ist doch verheiratet?"
„Das hat ihn noch nie gestört."--------
Schon am nächsten Tag war er da, brächte Blumen mit 

und saß auf dem Gartenplatz, der die Aussicht auf das 
Meer hatte. Heinold, der sonst immer Arbeit vorschob, 
wich heute keinen Augenblick von der Gesellschaft.

Mar y Sol hatte ein anderes Gesicht, seit er da war; 
Mar y Sol war wie ein Dornröschenschloß vor dem Kusse 
des Prinzen gewesen. Heute meinte Rena, ein junger 
Mensch müsse sich diesen Fleck Erde ausgesucht haben. 
Man kann schon allein in der Sonne liegen und träumen, 
wenn man jung ist; aber man denkt dann immer an einen 
andern, mit dem man es gemeinsam tun möchte. Nicht 
immer an einen Mann, und beileibe nicht an einen be­
sonderen. Es ist etwas da, über das man sich nicht klar

-41X18 I Q k K
Copyright 1S32 by Ernst Keils Nachf. (August Lcherl) G.m.b.H., Berlin

wird, das man gar nicht erklären will. Etwas Weiches, 
Süßes, Streichelndes. Wenn man zu lange allein ist, dann 
kommt man eben auf dumme Gedanken, die alte Leute 
nicht mehr verstehen . . .

Sie holte Apfelsinen vom Baum, die Presse, brächte Julia 
zur Verzweiflung, weil sie die Zuckerschale selbst suchen 
wollte, und kam gerade wieder auf die Terrasse, als man 
von Barcelona sprach.

„Man denkt noch oft an Sie, Doüa Earlota. Nach dem 
Abend im Lieeo bin ich viel nach Ihnen gefragt worden, 
und man bedauert, daß Sie sich so ganz zurückgezogen 
haben."

Die Generalin sah ihn forschend an. „Hat man Sie 
nicht auch nach Dona Mercedes gefragt? Meines Wissens 
war sie nicht mit drüben."

„Sie kennen meine Frau." Den Eonde erschütterte das 
keineswegs. „Sie liebt ihre Ruhe und ihre Behaglichkeit; 
sie liebt es, im Winter in Palma in die Kathedrale zu 
gehen und im Sommer in Langlada zu sein."

„Lopez sagt: Wenn man Sie suche, müsse man im Klub 
Mallorquin nachfragen oder im Mediterranes." Die Ge­
neralin hatte heute ihren unausstehlichen Tag.

„Lopez ist ein Schwätzer!"
Im Garten gab es einen Augenblick, in dem Rena mit 

dem Eonde allein war. „Ich habe viel an Sie gedacht", 
sagte er leise.

„Hatten Sie denn Zeit dazu?" spottete sie.
„Ich habe den Tag in Paris nicht vergessen, Dona Rena: 

Ihre Ankunft mit dem deutschen Zug, den Nachmittag im 
Cafe. Ich hätte gern am Abend neben Ihnen in der Loge 
gesessen. Man ist mit hundert Menschen zusammen in 
einem Raum, und man ist doch allein. Wenn ich an Sie 
dachte, hab' ich mir immer Ihre Augen vorgestellt. Wissen 
Sie, daß Sie sehr klare Augen haben, die scharf in die 
Welt blicken? Ich möchte es wohl einmal erleben, daß diese 
Augen weich werden . . ."
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„Begreifen Sie denn nicht, daß ein Mann wie Sie so 
nicht zu einer Frau sprechen darf?" wehrte sie sich.

„Warum reden Sie anders, als Sie denken?" bat er 
sanft. Und dann laut, denn Heinold und die Generalin 
waren wieder herangekommen: „Ich erzähle Ihrem Gast 
von unserm Karneval in Palma, Doüa Carlota. Die 
Senorita will tanzen."

Rena ärgerte sich. „Das hab' ich nicht gesagt!"
„Alle jungen Mädchen wollen tanzen. Sie dürfen uns 

Ihren deutschen Gast nicht vorenthalten, Dona Carlota! 
Ich werde im Klub von der Senorita berichten, und man 
wird Sie bestürmen.'"

Die Generalin dachte einen Augenblick nach. „Vielleicht 
kommen wir nach Palma. Ich will mir das überlegen; ich 
kann es heute noch nicht sagen."

Villalonga war schon zufrieden. „Sie werden kommen, 
Dona Carlota! Sie werden bestimmt kommen! Man nennt 
Sie ja nicht umsonst ,die alte Dame mit dem jungen 
Herzen'."

„Phrasendrescher!" murmelte die Generalin auf deutsch, 
aber doch so laut, daß Rena und Heinold es verstehen 
konnten. „Grüßen Sie mir Dona Mercedes! Und sagen 
Sie ihr . . . Ach, was: Sagen Sie gar nichts! Warten Sie 
ab! Wir werden sehen."

-i-
*

Concha Llotero ist schlechter Laune. Sie ist am frühen 
Morgen mit ihrem neuesten Flirt, dem spanischen Offizier, 
ausgeritten. Der Soldat hat schon um neun Uhr mit den 
Pferden vor dem Mediterranes gestanden, und der Leut­
nant ist immer auf der Terrasse auf und ab gegangen.

Germaine hat es hinter den Gardinen beobachtet und 
jede Miene ihrer Herrin berichtet. „Cr raucht schon die dritte 
Zigarette, Madame. Er ist schlank, er ist gut gewachsen, 
und er hat ein Gesicht wie ein guter, guter Junge."

Concha dreht sich vorm Spiegel und prüft den Sitz ihres 
Neitanzugcs. Der ist knapp gearbeitet und zeichnet die ge­
schmeidige Gestalt wundervoll ab. Man freut sich über 
sich selbst, wenn man sich so sieht. „Hs sont betes, 1e8 
LspaZnoles! Ü8 sont vraiment bete8 — beteü!" Sie sagt 
das immer wieder, und sie fühlt, daß es ihr wohltut. „Du 
warst im Liceo, Germaine. Hab' ich gut getanzt?"

„Sie tanzen immer gilt, Madame."
„I^LtureUement! Es hat an der Musik gelegen! Man 

kann nicht in Feuer kommen, wenn der Kapellmeister ein 
Holzklotz ist. Wenn sie auf Brettern spielen und nicht auf 
Geigen. Wenn die Menschen wie die Stöcke dasitzen und 
sich nicht rühren."

„Sie haben geklatscht, Madame; sie waren begeistert."
„Du bist töricht, Germaine, und du schwatzt dummes 

Zeug! Sie wissen hier nichts von Rhythmus, nichts von 
klassischen Bewegungen. Soll ich wie eine Zigeunerin tan­
zen? Soll ich mit ihren Kastagnetten klappern, wie sie es 
jeden Tag sehen? Was gehn mich die Menschen in Bar­
celona an? Und was schert es mich, wenn ihre Kritiker 
schreiben, die Llotero habe vergessen, daß sie Spanierin ist? 
Sie sollen sich spanische Tänzerinnen nehmen!"

„Sie sind doch Spanierin, Madame."
„Du verstehst das nicht! Man tanzt nicht spanisch vor 

Spaniern; man läßt sie die große Welt sehen. Don Ioaquin 
hätte mir niemals zureden sollen . . ."

„Der Conde hat Ihnen wundervolle Rosen geschickt."
„Rosen? Ich verabscheue Rosen! Ich liebe---- " Sie 

überlegt, welche Blumen sie nun eigentlich mag. Sie sieht 
sich im Spiegel, sie denkt sich glühroten Mohn daneben, sie 
denkt an betäubende Mimosa, an groteske Orchideen. 
„Keine Rosen, Germaine! Niemals! Nie!"

Germaine wird dein Conde einen Wink geben — oder 
dem kleinen Offizier, der ihr selbst so gut gefüllt. Als er 
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gestern zum Tee kam, hat er sie angesehen; sie hat es im 
Rücken gespürt. Germaine weiß, was Männeraugen sagen 
können, ohne daß die Lippen ein Wort sprechen . . . „Sein 
Diener hat Veilchen gebracht heute früh", sagte sie.

„Don Ioaquin?" Die Llotero wendet sich blitzschnell um.
„Nein: der dort!" Germaines Fingerchen weist durchs 

Fenster. „Ich hab' eins von den Sträußchen an Ihrem 
Rock befestigt."

„Und Villalonga?"
„Er läßt sich entschuldigen, Madame: Geschäfte . . ."
„Er lügt! Er hat keine Geschäfte! Er denkt an diese grob­

knochige Deutsche! Hast du ihre Füße gesehen? Sie hat 
Füße wie ein Mann. Und sie geht wie ein Soldat."

„Sie steht aus wie ein Büromädchen — wie eine kleine 
Telephonistin."

Das ist nun wieder Concha nicht recht. Der Graf ist ihr 
längst langweilig geworden, aber er soll keinen schlechten 
Geschmack haben; man geht nicht von einer Llotero zu einer 
Telephonistin. „Sie ist ein Girl", sagt sie. „Die sind so." 
Dann setzt sie den Reitstiefel sorglos aufs Polster. „Zieh 
die Sporenriemen nicht zu fest an, Germaine! Gib mir 
meinen Neitstock! Und wenn Don Ioaquin telephoniert, 
dann sag ihm-------- "

Germaine weiß, daß der Conde heute nicht telephonieren 
wird. Er hat ihr zehn Peseten gegeben und sie instruiert: 
„Vergiß nicht, ma petite: Wichtige Geschäfte den ganzen 
Vormittag!" Und sie weiß auch, daß der Conde nach dem 
Landgut gefahren ist, das der Generalin gehört, und daß 
er es nicht um der alten Dame willen getan hat, sondern 
wegen des jungen „Girls". Der Conde hat einen Chauf­
feur; der Mensch ist gesprächig, besonders am Abend, wenn 
man mit ihm allein ist . . .

Concha Llotero läßt sich die Hand küssen. Sie duldet es, 
daß der Offizier ihre Fingerspitzen hält und sie umwendet; 
sie fühlt seine Lippen auf der weichen Flüche. Dann sieht 
sie die Pferde. „Rasch! Wir wollen reiten!"

Sie biegen von der Straße ab und kommen auf weiche 
Wege. Die Pferde schnauben; das Sattelzeug knarrt. Es 
riecht gut nach Tier und nach Leder. Der Fuchs spielt mit 
der Trense.

„Was liegt dort für ein Haus?" fragt sie.
Der Offizier sieht nur die Frau; er träumt von einer 

Rast unter blühenden Bäumen. Man wird den Pferden 
die Zügel über den Kopf werfen und sie laufen lassen; man 
wird den Fuß dieser Frau in der Hand spüren, wenn sie 
absteigt; man wird so nahe neben ihr stehen, daß ihr 
Schenkel seinen Arm streifen muß; man wird--------„Das 
ist Langlada!" sagt er.

Die Llotero wird herrisch. „Ich will Langlada sehen!" 
„Ich glaube, Dona Mercedes — —"
Sie will alles von ihm wissen. „Ist die Condesa schön? 

Ist sie jung? Was hat sie für Haar?" Und sie springt 
plötzlich wieder ab: „Sie ist nicht blond, die Condesa?"

„Es gibt wenig blonde Frauen auf Mallorca", sagt der 
Offizier.

Ein Gedanke beherrscht sie. Sie reißt den Hut vorn Kopf, 
läßt die Sonne auf ihrem schwarzen Haar spielen. „Wie 
werde ich aussehen, wenn ich blond bin?"

Er kann sich das nicht vorstellen. Rot? Ja, das paßt zu 
dem Gesicht. Aber Blond? Er sagt es ihr. Und weiß 
nicht, warum es sie ärgert.

„Wo liegt Mnr y Sol?" fragt sie. -
„Im Norden."
„Wir wollen nach Mar y Sol reiten!" Sie will neben 

dem blonden Girl stehen; sie will das Mädchen genau an- 
sehen, viel genauer als in Paris, und sie will in den Augen 
des Mannes lesen, daß sie die Schönere ist.

„Mar y Sol ist weit. Man kann dahin nicht reiten."



„Also: Langlada!" bestimmt sie.
Der Fuchs muß galoppieren. Weiße 

Schaumfetzen fliegen ihr auf den 
Handschuh. Die Tiere schnauben. 
Das Schloß wird größer und größer. 
Man sieht die Fenster, und man 
sieht die Läden davor, die fast alle 
geschlossen sind.

„Wir werden das Schloß besichti­
gen können. Es ist niemand auf 
Langlada."

Sofort will sie etwas anderes. Er 
ist einfältig, der Junge; er will ihr 
ein leeres Haus zeigen, und sie will 
die Frau sehen, deren Mann nur an 
sie denkt. Sie will wissen, was die 
andere weiß. Sie sieht sich als jun­
ges Ding in einem Wagen durch das 
Land ziehen. Über die Grenze nach 
Frankreich, durch die Schweiz, durch 
Österreich, auf den öden Straßen des 
Balkans. Mit abgetriebenen Gäulen. 
Diel zuviel Menschen für den Wa­
gen. Deshalb schlagen sie am Abend 
ein Zelt auf, einen Fetzen von einem 
Zelt, in dem man naß wird, wenn es 
regnet, und friert, wenn es gegen 
Morgen geht. Und sie steht die Con- 
desa in einem Palast wohnen und 
sieht sie auf den Rasenplätzen eines 
Landsitzes spielen; mit Zigeuner­
kindern hat die sicher niemals spre­
chen dürfen . . . Sie ziehen hin und 
her. Sie spielen Theater für die 
Bauern; die Mädel tanzen, und die 
Männer arbeiten mit Tieren oder 
am Trapez. Viel bringt es nicht ein. 
Aber man will kein Dach überm 
Kopf; man will nicht in den Städten 
wohnen. Es liegt im Blut; es jagt 
und jagt — man muß immer weiter. 
Und man hält es auch nicht mehr bei 
der Truppe aus, weil der Zwang zu 
hart ist. So läuft die kleine Concha 
davon . . . Und jetzt kennt man ihren Namen überall. 
Aber wer weiß etwas von der Londesa Villalonga?

Sie ist ohne Hilfe aus dem Sattel gesprungen. Was 
weiß der Junge vom Reiten? Die Concha hat mit nackten 
Beinen auf blanken Pferden gesessen, drüben in Ungarn, 
wo sie den Bauern alte, abgetriebene Schinder verkauft 
und junge gestohlen haben. Man weiß, wie man aus einem 
alten Klepper für ein paar Stunden ein feuriges Tier 
macht, das kaum ein Zaumzeug duldet; und bis der andere 
es auch weiß, ist man davon.

Sie liegt lang im Grase und verschränkt die Arme hinter 
dem Kopf. „Eine Zigarette!"

Er raucht sie an und hält sie ihr hin. Ihre Lippen be­
rühren seine Finger; es durchzuckt ihn. Aber sie lacht ihn 
aus. „Keine Dummheiten!"

Er liegt neben ihr. „Concha —!"
Das langweilt sie.
„Ich möchte Sie tanzen sehn, Concha; einmal — nur für 

mich allein. . ."
Er ist niedlich, und er weiß nicht, was er da fordert. 

Eine Concha Llotero tanzt nicht für einen Mann; das tun 
nur Zigeunermädchen. Aber er hat hübsche Augen und 
einen sinnlichen Mund. Sie ist so schläfrig plötzlich, und 
sie muß etwas haben, das man zausen kann. Lhärie viel-
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leicht, der eine so weiche Schnauze hat und eine rosige 
Zunge. Ihre Finger vergraben sich in seinem Haar und 
ziehen den Kopf dicht heran; sie spürt seinen Atem.

Er stürzt sich auf sie — küßt, küßt. „Concha!"
Eine Weile läßt sie es geschehen. Dann denkt sie an die 

Spanier in Barcelona, an die Menschen, die sie nicht ver­
standen haben, an diesen gräßlichen schwarzen Zuschauer­
raum, der sie anstierte. Um den man werben mußte. Der 
brüllen kann, trampeln, schreien. Und der reglos und 
tückisch bleiben kann in seinem Schweigen . . . Sie stößt 
ihn zurück. „Ich will nicht!"

„Concha —?"
Sie redet wildes Zeug durcheinander: Zigeunerworte, die 

längst vergessen waren, Spanisch, Französisch. Sie drängt 
sich an ihn und weicht zurück, wenn er sie umfassen will. 
Nur, was ihr einfüllt, darf geschehen; aber er soll nichts 
fordern. . .

Als sie wieder vorm Hotel halten, ist der Fuchs in 
Schweiß gebadet und lahmt ein wenig. Das liegt an den 
steinigen Wegen.

Er möchte noch bleiben, aber sie schickt ihn fort, läuft auf 
ihr Zimmer, klingelt ungeduldig nach Germaine. „War 
Don Ioaquin hier?"

„Noch nicht, Madame."
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„Wenn er kommt, sag ihm, daß ich ihn nicht sehn will! 
Daß ich müde bin, krank!"

Germaine kennt das. „Sie sehen blaß aus, Madame ..
„Ich — blaß?" Sie ist vom Sofa aufgesprungen, mustert 

sich im Spiegel. Die Jalousien müssen aufgerissen werden. 
„Ich bin wirklich blaß", findet sie. „Ich habe Ränder unter 
den Augen; die Backenknochen stehen hervor." Sie steigert 
sich selbst.

„Sie müssen ruhen, Madame!"
Eine Stunde liegt sie geduldig, wie ein Kind. Dann muß 

Germaine wieder berichten. Von den Engländern, die neu 
angekommen sind; von der Amerikanerin, die gestern vorn 
Pferd gestürzt ist und die sich das Bein gebrochen hat.

„Es ist schrecklich!" sagt die Llotero. „Ich werde hier nie 
wieder reiten."

„Sie sollten tanzen, Madame!"
„Tanzen?" Sie lacht. „Vielleicht mit den Engländern, 

die immer so aussehen, als ginge sie alles nichts an?"
„Nicht so! Richtig!"
Sie wird neugierig. „Du weißt etwas, Germaine?"
Die findet, daß es nun an der Zeit sei. „Es wohnt ein 

junger Mensch hier, ein Italiener. Er hat Sie schon oft 
tanzen sehen, in Paris und in Mailand."

„Ja?"
„Er hat einen Tanz komponiert, und er will ihn Ihnen 

vorspielen. Er sagt: Das in Barcelona, das sei nichts ge­
wesen, weil die Musiker — —"

„Ich habe keine Zeit!" sagt die Llotero. Aber sie will 
ihn doch hören. Sie ist neugierig; aber das darf keiner 
wissen. Ein Mensch, der ihren Tanz gesehen hat und der 
einen neuen für sie komponiert hat — nur für sie? „Du 
weißt, daß wir nach Amerika fahren und daß alles dort 
feststeht."

„Und wenn der Tanz gut ist?" tastet Germaine.
„Er wird nicht gut sein."
„Der junge Mensch ist zwanzig Jahre alt."
„Vielleicht hab' ich doch Zeit: morgen oder über­

morgen . .
Die Llotero ist zum Lunch allein. Sie ist krank und 

bleibt auf ihrem Zimmer. Es muß alles dunkel sein; sie 
will ihr Spiegelbild nicht sehen. Germaine sitzt bei ihr.

„Wann kommt Don Ioaquin?"
„Er wollte zum Tee-------- "
„Ich will ihn heute nicht sehn! Er war bei der Deut­

schen, weißt du, bei dem Girl mit den großen Füßen." Sie 
lacht. „Er soll in seinen Palast gehn oder nach Langlada!"

Um drei läßt Germaine den Italiener in das Zimmer, 
und um vier ist die Llotero gesund. Sie trügt etwas Feines, 
Durchsichtiges; sie hat Schuhe und Strümpfe ausgczogen 
und übt auf dem weichen Teppich Tanzschritte. „Das muß 
anders sein!" sagt sie. „So und so!" Sie gibt den Rhyth­
mus an. Und der Geiger versteht. Er spielt wieder und 
wieder. Und sie tanzt . . .

Als Ioaquin Villalonga gegen fünf Uhr zum Tee kommt, 
weiß sie, was sie von ihm verlangen will: einen Tanzabend. 
Und weil er froh ist, daß sie ihm nichts nachträgt, verspricht 
er alles.

Die Deutsche? Es sind merkwürdige Frauen, diese Deut­
schen. Sie sind kühl, wie Statuen, aber es muß Freude 
machen, den kalten Stein zu durchbluten ... Er weiß, was 
er tun will. Er will der Llotero einen Tanzsaal schaffen, 
wie sie ihn noch nie gehabt hat. Aber er denkt nicht an 
sie; er denkt an die andere. Die er noch nicht durchschauen 
kann und die ihn reizt, weil sie ihm widersteht. Er will 
diese Augen in weichem, feuchtem Schimmer sehen, den 
Mund ohne den trotzigen Zug. Und dann —?

Über das, was dann wird, macht er sich noch keine 
Gedanken. *

*

Im Klub Mallorquin, in den Hotels, in der Gesellschaft, 
in dem Cafe am Teatro Lirico und beim abendlichen Bum­
mel auf dem Borne wurde von nichts anderem gesprochen 
als von dem Tanzdiner, das Ioaquin Villalonga zu Ehren 
der Llotero geben wollte.

Allerlei war durchgesickert: Sie sollte erklärt haben, daß 
sie einen Skandal provozieren würde, wenn er ihr nicht 
eine Genugtuung für den mißlungenen Abend im Liceo 
in Barcelona verschaffte. Sie Hütte gesagt, sie würde der 
Condesa Mercedes auflauern, wenn die nach Langlada 
führe, und ihr eine Szene machen. Nein, sie verließe 
Mallorea und Spanien mit dem nüchsten Schiff, und nie 
würde sie wieder zurückkehren.

Das war alles Klatsch. Der Eonde saß im Klub und 
rauchte vielsagend Zigaretten. Concha Llotero ritt mit dem 
kleinen Offizier fast täglich aus und ließ an: Nachmittag 
den Musiksalon ihres Hotels für sich schließen: Dort übte 
sie mit dem Italiener.---------

Von alldem, was Palma und seine fremden Gäste auf- 
regte, wußte man auf Mar y Sol nichts.

Rena arbeitete wie eine Gutssekretärin und war eigent­
lich ganz zufrieden. Nur ab und zu erwachte die Sehn­
sucht, einmal mit gleichaltrigen Menschen zusammenzusein. 
Besonders, wenn Post kam.

Fips schrieb eine lange Epistel über sich und Gandecker. 
Die Zeit im Gebirge wäre wunderschön gewesen, aber zu­
letzt hätte man sich doch gekracht. Worüber, wußte sie 
eigentlich nicht einmal mehr. Fest stand nur, daß Gan­
decker eklig gewesen war und sie ihrerseits froh, wieder nach 
Berlin zu kommen. „Mit Gandecker ist aus und Schluß!" 
schrieb sie.

Das kannte Rena. Fips war eine sprunghafte Natur. 
Sie würde sich im nüchsten Semester nun für einen andern 
begeistern. Gandecker würe ja sowieso nicht nach Berlin 
zurückgekehrt, und für den Sommer mußte man einen 
Jungen haben, der wenigstens ein Boot hatte. Am besten 
eine Wanderjolle; das war natürlich das feinste. Aber 
ein Faltboot tat's schließlich auch.

Am Schluß des Briefes standen noch ein paar Worte 
über Leo Persenn. Er sei gleich am nüchsten Tag zu Irm- 
chen gekommen und habe gesagt, er wolle nun doch seinen 
Doktor lieber in Freiburg machen; auf einer kleineren Uni­
versität habe man im Klinischen viel bessere Chancen als 
in Berlin. „Aber ich glaube, er tut es Deinetwegen . . ."

Was die Männer nur immer wollten? Leo war ein guter 
Kerl gewesen, aber er hängte sich zu sehr an sie; er be­
schwerte mit seiner eigenen Unbeweglichkeit und belastete 
einen mit Verantwortung.

Rena vergaß die Zahlenreihe, die sie zusammenrechnen 
wollte, und sah zum Fenster, auf das Meer. Zum hun­
dertsten Male sagte sie sich, daß dieser Ioaquin Villalonga 
ein leichtsinniger Mensch sei, der eine Frau zu Hause hatte 
und sich mit einer Tänzerin in Paris herumtrieb. Nicht 
nur das: Er hatte die Llotero sogar mit nach Palma ge­
bracht. Oder war sie ihm nachgereist? Das war ganz 
gleichgültig. Und ihr, Rena, machte er nun jetzt seine 
Phrasen vor, weil er eben mit Frauen nicht anders reden 
konnte. Das kam nur davon, daß Heinold sie als eine 
Verwandte der Generalin vorgestellt hatte; die Gesell­
schafterin oder Sekretärin, oder was sie sonst hier war, 
Hütte der Eonde vielleicht gar nicht angesehen. Sie nahm 
sich vor, ihm das bei nüchster Gelegenheit zu sagen.

Vorläufig gab es dafür ja keine Möglichkeit; denn auf 
Mar y Sol lief alles seinen gewohnten Gang.

Heinold arbeitete viel. Sie hörte ihn oben Klavier 
spielen, meist Stellen aus Lhopinschen Präludien, über die 
er zur Zeit schrieb. Einige Male hatte er sie um Exzerpte 
aus Büchern gebeten, die er aus Palma mitgebracht hatte.
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Und an einem Nachmittag war sie auch mit ihm nach 
Valdemosa gefahren, und sie hatten das alte Kloster be­
sucht, in dem die Sand und Chopin den Winter des Jahres 
1838 zugebracht hatten. So unfreundlich und verwahrlost, 
wie man es, den Berichten der Sand nach, hätte annehmen 
müssen, sah es hier gar nicht aus. Im Gegenteil: Man 
genoß von dem kleinen Gärtchen vor den Wohnungen einen 
wunderhübschen Blick auf das Tal und auf die Berge. 
Aber Heinold sagte, damals sei das alles ganz anders ge­
wesen.

Wenn er sprach, glaubte man die Dinge, die er schilderte, 
vor sich zu sehen, die Menschen ganz besonders. Den ner­
vösen, feinnervigen Künstler und die kluge Frau, die ihre 
Energie immer wieder eindämmen mußte, um den Kranken 
nicht zu reizen; die viel mehr im Leben stand als er, den 
die kleinste Nichtigkeit melancholisch machen konnte.

Wenn Heinold unterwegs ein Motiv andeutete, fand sie, 
daß er eine weiche, schöne Stimme habe. Noch mehr aber 
liebte sie es, wenn er ihr vorspielte.

Eines Tages brächte Iaime einen Bries mit. Ioaquin 
Navarro, Conde de Villalonga, gab sich die Ehre, die Ge- 
neralin zu einem Fest in den Grotten in der Nähe von 
Puerto Cristo einzuladen, und bat ganz besonders, „das 
Fräulein Nichte", wie er schrieb, mitzubringen.

Die Generalin las das Schreiben bei Tisch vor und sah 
Heinold, der ein ähnliches bekommen hatte, erstaunt an. 
„Wie kommt er darauf?"

Rena war blutrot geworden. Aber der Doktor nahm
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Keine fünf Eisenbahnstunden südwestlich von der inter­
nationalen Weltstadt Schanghai liegt am malerischen Westsee 
die alte Stadt Hangtschoufu in Südchina. Schon im sechsten bis 
achten Jahrhundert ein bedeutender Hafen arabischer Ostasien- 
fahrer, wurde auch von Marco Polo, dem venezianischen Rei­
senden des dreizehnten Jahrhunderts, die Größe und Pracht, 
insbesondere die Schönheit ihrer Umgebung gerühmt.

Damals war die Stadt schon ein religiöses Zentrum im Lande 
der Mitte, und sie zählt heute noch zu den fünf bedeutendsten 
Heiligtümern des Buddhismus in China. In einem einsamen 
Bergtal, eine Wegstunde von der Stadt, liegt das wichtigste und 
schönste Kloster Ling-Pin. Täglich bringen unzählige Sänften 
und Rikschas die frommen Pilger nach der alten heiligen Stätte. 
Gleich beim Eingang 600 bis t300 Jahre alte Steinfiguren, an 
steilen Wänden und in mystischen Felsentempeln. Vor allem 
zeugt der lachende Buddha Mi-Lo-Fu mit seinen um ihn grup­
pierten Lohans — den Jüngern — von dem hohen Stand der 
chinesischen Kunst. Er ist der Messias des Buddhismus, soll vom 
Himmel wiederkommen und das Tausendjährige Reich der Erden 
aufrichten.

Aus „Buddhas Schlafstätte", einer dunklen Felsenhöhle, tropft 
heiliges, heilendes Wasser von der Felsendecke herab. Seit vielen 
hundert Jahren netzen Pilger und Mönche hier ihre kranken 
Augen, um zu genesen. Die Warnungen der Missionare und 
europäischen Arzte vor der großen Ansteckungsgefahr bleiben 

ihr die Erklärung ab. „Es ist meine Schuld, Tante Car- 
lota: Ich habe Fräulein Rena in Paris als eine weit­
läufige Verwandte von dir ausgegeben."

Die alte Dame nickte. „Ganz vernünftig fo! Sie haben 
hier verdrehte Ansichten."

„Ich möchte doch bitten, den Conde über das Verhältnis, 
in dem ich mich hier befinde, aufzuklären!" sagte Rena fest.

„Warum? In welchem Verhältnis stehen Sie denn? Wir 
sind Ihnen dankbar, daß Sie einen Sommer bei uns zu­
bringen, und ich besonders, daß Sie mir die Bucharbeit, die 
mir längst lästig und schwer geworden ist, abnehmen. Alles 
Weitere geht Fremde nichts an."

Heinold sprach von den Höhlen. „Sie werden bestimmt 
einen genußreichen Tag dort verleben."

„Ich weiß nicht —?" zögerte Rena.
Aber die Generalin ließ keinen Zweifel aufkommen. 

„Natürlich fahren Sie hin! Jürgen wird Sie begleiten, 
und wenn ich Don Ioaquin richtig einschäße, wird er eine 
phantastische Feerie arrangieren. Halb klassisch, halb 
Offenbach. Er hat das Blut seines Vaters." Und sie er­
zählte von einem früheren Fest auf Langlada, bei dem der 
ganze Park mit Fackeln erleuchtet gewesen war und zu dem 
der alte Villalonga das Ballett aus Madrid hatte kommen 
lassen. „Aus Madrid natürlich! Am liebsten hätte er sich 
die Pariser Oper ausgeborgt. Aber die war nicht zu 
haben."

„Wenn Sie meine Begleitung wünschen, Doüa Carlota?" 
gab Rena Nach. (Fortsetzung folgt)
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unbeachtet. — Unweit von diesen Felsentempeln liegt die moderne Tempel- 
stadt, das buddhistische Kloster Ling-Wn, das Ziel der frommen Pilger. 
Der Haupttempel, ein imposanter, prächtiger Bar:, ist nach dem Brande 
erst vor wenigen Jahren neu errichtet worden, aber bis ins allerkleinste 
ist der alte Stil beibehalten worden. In der Mitte eine Treppe mit vielen 
kleinen, wenigen Zentimeter hohen Stufen, eigens für die Geister errichtet. 
Auf dem bald dreißig Meter hohen Dachfirst stehen kunstvoll gearbeitete 
Drachen als Symbol des Himmels. Dazwischen Spiegel, um die bösen 
Geister abzuschrecken.

Zweihundert buddhistische Mönche betreuen den Tempel. Vielfach sieht 
man auf dem Haupt der Mönche Brandspuren, die von der Ordination, 
der Priesterweihe, herrühren. Bei diesem Anlaß versammeln sich mit 
Einbruch der Dunkelheit die Kandidaten. Mit Tusche werden Ringe auf 
die glattrasierten Köpfe gezeichnet als Zeichen für die Brandwunden. Die

Zchnitrereien an äem unten abxebiläeten b-lerrenaltar

l-inkr: ?il§er bringen käucherkerrenopfer

bkerrenaltar mit prackrvollen Zchnitrereien



Tempels ist für die

eine chinesische Bank 
kann ja nicht wissen, 
Schalter im Himmel

der anderen auf 
ausgestellt. Alan 
welche Bank ihre 
geöffnet hat . . .

Der Besuch des

1

WWWW Orobe LuckckbL-Vri'acke, 20 m bocb

I. inks: br8csi von cken
Levobaern ckes pLr3ckiese5 empfanden

787

Mönche legen sich auf die Gebetsmatte, 
vor einem Tisch, die Arme auf die Tisch­
kante gestützt. Während die Messe gelesen 
wird, werden kegelförmige Holzkohlen- 
stückchen mit Pflanzenwachs auf die Köpfe 
gesetzt. Während des Gesangs brennt die 
Holzkohle hinab auf das Wachs und weiter 
tief in die Kopfhaut hinein. So bleibt 
ein Merkmal fürs ganze Leben.

In einem bestimmten Turnus haben 
die Mönche die verschiedenen Arbeiten 
der Hauswirtschaft zu übernehmen. Haupt­
nahrung sind Gemüse und Reis; Fleisch­
genuß ist verpönt. Die erste Kostprobe 
wird einem Küchenbuddha geopfert. Zu 
gewissen Zeiten thront ein papierner 
Küchengott über den Bottichen. Neun­
undvierzig Tage darf er sich den Betrieb 
in der Küche ansehen, dann wird er ver­
brannt. Vorher wird ihm wohlweislich 
Honig in den Mund gestrichen, um ihn 
günstig zu stimmen, damit er im Himmel 
nur Gutes berichtet . . .

Schon am frühen Morgen kommen die 
Pilger. Sie kaufen „Himmelsgeld", für 
wenige Cents einige tausend Taels, um 
sie für die Toten zu verbrennen. Bringt 
man eine kleinere Summe, so darf nicht 
die schöne Opferurne benutzt werden. 
Arme Leute müssen ihr Geld „zweiter 
Klasse" in einem alten Blccheimcr ver- 
brennenl Geldscheine, die man den Ver­
storbenen mit in den Sarg gibt, sind auf 
der einen Seite auf eine englische, auf

Pilger eine kostspielige Angelegenheit. 
Nach jedem Gebet werden in große Holz­
kisten einige Kupferstücke geworfen. „So­
wie das Geld im Kasten klingt, die Seele 
in den Himmel springt."

In der dämmerigen Atmosphäre des 
Heiligtums bringen fromme Pilger der 
großen Kuan-Mn, der Göttin der Barm­
herzigkeit, Näucheropfer. Die Zeremonie 
und noch mehr das Bild der Göttin er­
innern lebhaft an den christlichen Ma- 

donnenkultus — eines der vielen sprechen­
den Beispiele für die eigentümlichen Zu­
sammenhänge zwischen dem Buddhismus 
und der christlichen Religion.

Auf der Rückseite des Hauptaltars steht 
die Kuan-Mn als Göttin des Meeres — 
eine fünf Meter hohe Gestalt mit einem 
umgehängten roten Mantel — auf einem 
krokodilähnlichen Seeungeheucr. Die Darstel­
lung mit dem Fabeltier ist ein Zeichen ihrer 
Macht über alle Gefahren des Meeres. Die 
Pilger werfen Geldstücke in den Rachen, um 
so die Nachsicht des Ungeheuers zu erkaufen. 
Vielfach sieht man auch Darstellungen von. 
Ta-Mo, dem von Indien gekommenen Be-
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niit der deutschen mittelalterlichen Kirchenkunst. — In einem Neben- 
raum, in einer großen Halle, stehen 500 Lohans. Diese Darstellungen 
der 108 Jünger Buddhas in Überlebensgröße machen auf den Euro- 
pärer einen fremdartigen Eindruck. Bei jedem Lohans steht eine 
Räucherurne, in der die Näucherstäbchen angezündet werden. Vor 
dem Eingang ist ein Tempelwächter aufgestellt; er soll böse Geister 
von: Heiligtum fernhalten.

Riesenhaft thront im Heiligtum Buddha in dreifacher Gestalt, in 
der Mitte Gotama, der „Erleuchtete" selbst, zu dessen Füßen sich die 
Schar der schlitzäugigen Klosterbrüder in feierlicher Andacht immer 
wieder verbeugt.

Kommen reiche Spender, so wird mehrfach die große Tempelglocke 
angeschlagen, um sie gebefreudig zu stimmen.

Beobachtet man die Pilger während der heiligen Handlung beim 
Verbrennen ihrer Näucherstäbchen, wobei sie sich vor den verschiede­
nen Tempelfiguren auf die Knie werfen und sich immer wieder ver­
neigen, so hat man den Eindruck, daß es sich um mehr oder weniger 
mechanische Wiederholungen von Gebetsübungen handelt, ohne daß 
eine innige seelische Anteilnahme der Gläubigen dabei zum Aus­
druck käme.

Für die Pilger schreiben die Mönche S-nnsprüche und Gebete zum 
Andenken an den Besuch auf Zettel, die vor allem gern gegen 
klingende Münze erstanden werden.

Die Wiederholung, ein und dasselbe Gebaren bis zur Eintönigkeit 
und Ermüdung, bedeutet den Mönchen die Erfüllung des Lebens und 
das höchste Ziel des Buddhisten, die Erlösung aus den Banden dieser 
harten, leidvollen Welt des Erdendaseins: Nirwana, die selige Ruhe 
der Gläubigen.

Oebet8tun6e 6er bu66bi8ti8cben Ivlöncbe im 
blaupttempel

gründer des von Indien nach China ver­
pflanzten Buddhismus.

Der Mann geht nicht mit entblößtem 
Haupt in den Tempel, er raucht ruhig seine 
Pfeife weiter, und während des Gottes­
dienstes sitzen die Tempelbesucher an kleinen 
Tischen, knacken Nüsse, schlürfen Tee und 
unterhalten sich teilweise recht laut. Ein 
ununterbrochenes Kommen und Gehen 
herrscht in dem Heiligtum.

Bor den fünfzehn bis zwanzig hohen 
Buddhafiguren stehen große, schwere Holz- 
tische, auf denen Kerzen verbrannt werden. 
Die Altäre sind mit den schönsten Schnitze­
reien chinesischer Künstler» geschmückt, alles 
Darstellungen aus der religiösen Legende. 
Sie gehören zu den besten Arbeiten der chine­
sischen Kunst und haben vielfach Ähnlichkeit



vo/r ^r'/2 ^5ü//e/--

I//t XerchnttnZ'en von ll. ^V u s

(7> n den Ferien durfte ich zu eiuem Onkel. Der war Pfarrer 
auf dein Lande. Auf dem Bahnhof, vor der Abfahrt, kriegte 

ich ein ganzes Büschel Rat, Ermahnungen lind Fingerzeige, wie 
ein Büblein in den Ferien sich bei einem Pfarreroukel zu be­
tragen habe. Da sagte jemand zwischen das Gepuste der Loko­
motive vorn und meiner Tanten hinten: „Das ist ein Onkel, wie 
ihn Kinder brauchen!"

Dieser Satz war wie ein Windstoß. Allen Rauch der Reden 
fegte er hinweg. Sogar die Wolken droben wichen aus die Seite. 
Blauer Kinderhimmel strahlte: . . . Onkel, wie ihn Kinder 
brauchen.

Zwar die Lauten pulverten ihre Verhaltungsmaßregeln weiter 
in mich hinein. Ich hörte nur das eine: . . . Onkel, wie ihn 
Kinder brauchen.

Als der Zug noch immer nicht abfuhr, rückte unsere Obertante 
ihren Zwicker auf der Nase: „So, nun soll das Bübchen alles 
wiederholen, daß wir sehen, ob's auch sitzt."

Ich versuchte schlecht All hören. „Ja, Tante", sagte ich, „ich 
sitze aut."

„Du?" verwies mich unsere Obertante schneidend, „du? — 
Es, mein Junge, es!" Ich sah an ihrem langen Gestell hinauf. 
Ja, nickte ich meiner eigenen neuen Erkenntnis zu, das war 
das Gestell einer Es-Taute, Du-Tanteu sind mehr rundlich.

„Na, was ist es mit der Wiederholung, Junge?"
Einfach nicht zu autworten, ging uicht, die Es-Taute hatte 

sich an meiner Reiseausrüstung mit einem Paar Hosenträger 
beteiligt. Diese Hosenträger hieß es abverdieuen. Also fing 
ich irgend was zu gacksen und zu murmeln an. Die Tante 
sagte, sie könne nicht verstehen, lauter hätte ich zu sprechen. Da 
faßte ich den Mut zusammen — Gott sei Dank, der Zug zog 
rasselnd an — und schrie: „. . . Onkel, wie ihn Kinder eben 
brauchen!"

Dann gab es eine lange Fahrt. Ich hatte Zeit, mir meinen 
Onkel vorzustellen. Onkel, wie ihn Kinder brauchen? Das mußte 
ein vergnügter Onkel sein. Ein Onkel, der auch Streiche machen 
mochte. Ein Onkel, der mit mir Indianer spielen würde. Ein 
Onkel, unter dessen Leitung und Beteiligung die Buben irgend­
eines Nnchbardorfes heldenhaft von mir verprügelt werden 
würden.

Kurzum, ein Onkel, wie ihn Kinder eben brauchen.
Dann stand er da am Bahnhof, wo ich auszusteigen hatte. Ein 

kleines Mäunlein. Nur mit Mühe konnte ich verbergen, wie 
mich die Gestalt enttäuschte. Mit diesem Krippenmandl Indianer 
spielen? Ausgeschlossen. Mit diesem Onkel Streiche machen? 
Aussichtslos. Mit diesem Onkel eine feindliche Bubeuarmee des 
Nnchbardorfes verprügeln? Lächerlich. Und nicht einmal ver­
gnügt war er. Unter den buschigen Brauen glänzten scharfe, 
strenge Augen. Auch bei der Hand nahm er mich nicht, wie 
wir jetzt über die Felder seinem Dorf zuwande^ten.

Was er wohl sagen würde, wenn ich einen von den Äpfeln auf 
dem fremden Grundstück aufhob, das wir jetzt durchquerten? 
Hatte er meine Gedanken gelesen oder hatte ich eine unwillkür­
liche AufklaubbewegUng gemacht — „Laß die Äpfel liegen, Büb- 
Icin!" sagte er streng.

O weh, das war kein Onkel, wie ihn Kinder brauchen! Das 
war — hm, ja — ein Pfarrer eben. Ich begann mich selbst zu 
schelten, daß ich angenommen hatte, Pfarrer könnten anders sein, 
Pfarrer könnten Indianer spielen, Pfarrer könnten Streiche 
machen, Pfarrer könnten an der Seite ihrer Neffen Prügelkriege 
gegen Nachbardörfer eröffnen.

Aber immerhin, ein bißchen freundlicher dürfte er gerade als 
ein Pfarrer zu mir sein. So kerzengerade und so wortkarg neben 
einem Ferienueffen herzustotzen, das war wahrlich wenig 
pfarrerlich — behüt' dich Gott, das würden meine wenn viel­
leicht auch bravsten, sicher aber meine fadesten Ferien werden.

Ha, da lagen wieder eine Menge Äpfel. Wenn er doch wenig­
stens nach der anderen Seite sehen wollte! Ich weitete mit 
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meiner Linien eine Hosentasche, und meine Rechte wurde griff­
bereit, erzgriffbereit. Jetzt, jetzt konnte es gelingen.

„Ich sage dir", donnerte es über meinen gebückten Rücken, 
„laß die Äpfel liegen, Büblein!"

Nun aber konnte ich die Widerrede nicht mehr halten: „Es 
liegen doch so viele herrenlos herum — warum sollte man sie 
liegen lassen?"

„Weil", beugte er sich plötzlich zu nur herab, und seine Donner­
stimme war auf einmal ein vertrautes Flüstern, „weil spater noch 
viel schönere kommen, Fritzl."

Ich sah ihn an, ich konnte plötzlich über seine scheinbar strengen 
Augen sehr vergnügte Lichter spielen sehen.

Ich schrie: „Hurra, Onkel Pfarrer, willst du auch mit mir 
Indianer spielen?"

„Selbstverständlich", sagte er streng, weil eben Leute vorbei- 
gingen.

„Und — wolltest du auch auf den Kriegspfad mit mir gehen 
und die hundsgemeinen Buben aus dem nächsten Dorf verhauen?" 

„Hundsgemeine Buben? — Nächstes Dorf? — Ich will mir's 
überlegen, Fritzl."

„Überlegen?" schwoll mir der Kampfesmut. „Überlegen, das 
ist nichts für Helden!"

„Immer noch besser", lachte er, „als das Übergelegtwerden

durch die übrigens sehr tapferen Buben aus dem Nachbardorf! — 
Na, wir beide werden jedenfalls Zusammenhalten, wie?"

„Oh, Onkel!" jubelte ich. „Du bist also doch ein Onkel, wie — 
wie —"

„— wie ihn Kinder eben brauchen", sagte er streng, denn es 
kam das Dorf in Sicht, das von Sünden abzuhalten seines 
Amtes war.

r/r k/ez*

l o/r O/-.

ls Problem des Vitalismus bezeichnet man die Frage, ob 
die belebte Natur von der unbelebten grundsätzlich unter­

schieden sei oder nicht; daß sie sich dem äußeren Anschein nach 
von der Welt des Nichtlebendigen unterscheidet, leugnet selbst­
verständlich keiner.

Das Problem ist sehr alt; schon die griechischen Philosophen 
behandelten es und gaben auch schon in ihren verschiedenen Ver­
tretern die drei logisch möglichen Antworten, die kurz gefaßt 
lauten: Erstens: Lebendiges und Lebloses sind grundsätzlich ver­
schieden; zweitens: Lebendiges ist im letzten Grunde dasselbe wie 
Lebloses, freilich ist es durch einen besonders hohen Grad der 
Zusammensetzung aus einzelnen Geschehnissen, die aber alle zum 
Reich des Unlebendigen gehören, ausgezeichnet; drittens: Alles ist 
lebendig, das sogenannte Leblose ist Lebendiges niederen Grades. 
Demokrit, Platon, Aristoteles können als Hauptvertreter der drei 
in Frage stehenden Lehren gelten.

Besonders lebhaft wurde die Behandlung des vitalistischen 
Problems im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert; die dritte 
der möglichen Antworten, die wir wohl die „all-vitalistische" 
nennen können, schied hier freilich aus. Allenfalls könnte man 
Leibniz als ihren Vertreter nennen, denn seine Monaden, aus 
denen er die Welt, auch die unbelebte, aufbaut, sind seelische 
Wesen; aber für die Welt der „Erscheinung" sollte doch nach ihm 
das mechanische Gesetz ohne Einschränkung, also auch für das 
Lebendige, gelten.

Erst die neuere experimentelle Biologie hat die Mittel an die 
Hand gegeben, das große Problem in seiner ganzen Tiefe zu 
behandeln und, wie wir meinen, eine endgültige Antwort auf 
die gestellte Frage zu geben.

Wir ziehen es vor, das Wort „Vitalismus", das gar zu sehr 
historisch, und zwar oft durch recht wenig kritische Lehren, belastet 
ist, zu vermeiden und von der Frage nach der Autonomie, der 
„Eigengesetzlichkeit" des Lebendigen zu reden. Denn darum 
handelt es sich letzten Endes, ob die Lebensvorgänge in Eirrzel- 
geschehnisse von der nichtlebendigen, der „anorganischen" Art, 

wie wir sie aus Physik und Chemie kennen, auflösbar sind oder 
nicht. Wenn nicht, so würde damit eben eine Eigengesetzlichkeit 
des Lebendigen nachgewiesen sein.

Formen wir einmal unsere Frage in ganzer Schärfe: Der 
biologische Mechanismus lehrt, daß wie im Unlebendigen so 
auch im Reiche des Belebten einschließlich des Menschen und seiner 
Handlungen, alles Geschehen sich verstehen lasse aus Wirkungen 
zwischen den Teilen der Materie, aus denen der „lebendig" 
genannte Körper, sei er ein Ei oder ein Erwachsener, bestehe. 
Würde man, so sagt der Mechanist, zu einem gegebenen Zeitpunkt 
die Lage und die Geschwindigkeit jedes materiellen Elementes 
und das Grundgesetz der Wirkung zwischen den Elementen 
kennen, so könnte man alles voraussagen, was an dem „lebendi­
gen" Körper geschieht, ganz ebenso wie im Reich des Unbelebten. 
Es ist dabei gleichgültig, ob man das Grundgesetz der älteren 
Physik, also die echte „Mechanik", oder irgendein Gesetz der 
neuesten Lehre von der anorganischen Natur zugrunde legt. Das 
Wort „Mechanismus" ist also im weitesten Sinne gefaßt: Lebendi­
ges Geschehen ist, wie alles Geschehen in der Natur überhaupt, 
summenhaft aus Wirkungen zwischen Teilen zusammengesetzt.

Die Autonomielehre, also der sogenannte „Vitalismus", lehrt 
— nun, sagen wir zunächst nur kurz: das Gegenteil.

Fast durch das ganze neunzehnte Jahrhundert hindurch trium­
phierte der Mechanismus; man sah ihn als „bewiesen" an durch 
den Nachweis, daß es im Organismus keine chemischen Stoffe 
gäbe, die man nicht auch im Laboratorium künstlich darstellen 
könnte, daß der Satz von der Erhaltung der Energie für den 
Organismus gelte, und durch anderes mehr. Daß man mit solchen 
Nachweisen das eigentliche Wesen des Organischen nicht einmal 
berührt hatte, sah man nicht.

Gewiß ist ja auch der Organismus ein materieller Körper, ein 
„materielles System", wie der Physiker sagt; wiegt er doch in 
jedem Falle eine bestimmte Zahl von Milligrammen, Grammen 
oder Kilos. Auch alle ihn zusammensetzenden Substanzen mögen 
künstlich herstellbare chemische Stoffe sein. Aber was bedeutet 
die ganz spezifische Zusammensetzung des Organismus aus diesen 
Stoffen, die sich in unzähligen Exemplaren einer „Spezies" immer 
und immer wiederholt, und wie kommt es zu ihr, sowohl in der 
Geschichte des Individuums, der sogenannten „Embryologie", als 
auch in der Geschichte der Lebewelt überhaupt, der „Stammes­
geschichte"?

Das ist die eigentliche Frage. Es ist, kurz gesagt, die Frage 
nach der Form und ihrer Entstehung, wobei wir das Wort Form 
nicht im engen Sinne nehmen, sondern die Verteilung der beson­
deren Leistungen oder „Funktionen" der einzelnen Zellen und 
Organe in den Begriff der Form einbeziehen wollen.

Ein Beweis der Autonomie des Lebendigen kann nun, wie die 
Dinge liegen, stets nur auf sogenanntem „indirektem" Wege, das 
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heißt durch Widerlegung des Mechanismus, geführt werden. Der 
Mechanismus sucht überall eine gegebene materielle Struktur, 
eine „Maschinerie", auf Grundlage deren sich alles Lebens­
geschehen im Wege einzelner physikalischer und chemischer Vor­
gänge abspiell. Können wir Lebensvorgänge aufweisen, für die 
eine solche gegebene Struktur als Basis alles Geschehens sicherlich 
nicht bestehen kann? Gelänge das, so hätte die Lehre von der 
Autonomie triumphiert.

Ich will nun eine Gedankenreihe breiter ausführen, einige 
andere wenigstens andeuten, die mir in der Tat zu zeigen 
scheinen, daß die in Frage kommenden Vorgänge eine Auflösung 
in Mechanismus auf der Grundlage einer gegebenen Struktur 
durchaus nicht gestatten, daß eine solche Struktur hier geradezu 
unersinnbar ist. (Meine „Philosophie des Organischen", 4. Auf­
lage, Leipzig, Quelle L Meyer, 1928, gibt über alles weitere 
Auskunft.)

Die Embryologie jedes Tieres, das heißt jener Prozeß, der 
das Li in den erwachsenen Organismus überführt, beginnt be­
kanntlich mit dem Prozeß der sogenannten „Furchung", durch 
den das einzellige Ei in etwa tausend Zellen zerlegt wird; erst 
nach ihrer Beendigung beginnt die eigentliche Organbildung.

Sieht man sich den embryologischen Prozeß ganz unbefangen 
an, so könnte man nun wohl zunächst auf den Gedanken kommen, 
daß sich hier eine mechanische Grundlage für alles Gesechehen er­
sinnen lasse, und Weismann hat das in der Tat getan. Man 
könnte nämlich sagen, daß das Ei „offenbar" eine sehr kompli­
zierte, kraftbegabte „maschinelle" Struktur, etwa in seinem Kern, 
besitzen müsse, die auf die Lieferung des erwachsenen Organismus 
„eingestellt" ist. Das Ei würde dann gleichsam schon der Er­
wachsene mit allen seinen Teilen in mikroskopischem Zustande 
sein, wenn auch vielleicht etwas „verzerrt"; es wäre seiner mate­
riellen Mannigfaltigkeit nach jedenfalls von gleichem Grade wie 
der Erwachsene. Die Embryologie wäre gar nicht eigentliche 
„Entwicklung" eines einfacheren zu einem sehr viel zusammen­
gesetzteren Gebilde, sondern sie wäre nichts als die Verwandlung 
eines in allen seinen Teilen grundsätzlich schon bestehenden mate­
riellen Gebildes aus dem mikroskopischen in den für uns sicht­
baren Zustand.

Der Mechanist, der angesichts der Embryologie seine mecha­
nistische Lehre halten will, muß sich in der Tat eine Art von 
Maschinentheorie in der soeben geschilderten Form ersinnen; das 
Ei muß ihm eine auf den Erwachsenen eingestellte, sehr kompliziert 
gebaute Maschine sein. Denn die Kräfte der Umwelt in ihrer 
zufälligen Verteilung sind ganz offenbar — das gibt jeder zu — 
für die Besonderheiten des embryologischen Prozesses nicht ver­
antwortlich, obwohl sie notwendige „Bedingungen" für ihn sind. 
In der Furchung, mit der die Embryologie beginnt, muß der 
Mechanist die erste grundsätzliche Zerlegung dieser Eimaschine 
erblicken: Ist etwa das Ei in acht Zellen geteilt, so sind, so muß 
er sagen, die acht Achtel der Eimaschine voneinander getrennt, 
und jede der acht Zellen ist nun auf die Lieferung eines spezi­
fischen Achtels des künftigen Organismus, etwa auf die des 
rechten, vorderen, oberen Achtels, eingestellt.

Aber — und nun redet das Experiment: die zwei, ja die vier 
ersten von der Furchung gelieferten Zellen liefern, wenn man 
sie voneinander trennt, jede den zwar verkleinerten, aber voll­
ständigen, also „ganzen" Organismus. Im achtzölligen oder 
einem späteren Stadium kann man Zellen in ihren Plätzen mit­
einander vertauschen und erhält nicht etwa, wie es nach der 
mechanistischen Theorie sein müßte, ein Formenchaos, sondern den 
normalen Organismus. Wenn etwa tausend Zellen da sind, kann 
man beliebig viele von ihnen an beliebigen Stellen fortnehmen, 
und der Rest liefert doch das normale Ganze. Endlich kann man 
auch zwei Eier zur Verschmelzung bringen; dann erhält man 
einen Organismus, einen „Riesen", in dem jedes Ei statt des 
ganzen nunmehr den halben Organismus liefert.

Auf späteren Stadien der embryonalen Entwicklung ist es ähn­
lich: Da hat sich zum Beispiel als ein Haufe gleichgestellter 
Zellen die erste „Anlage" des Schulterskeletts gebildet. Nimmt 
man beliebige Zellen an beliebigen Orten dieser Anlage fort, so 
gestaltet gleichwohl der Rest das ganze Schulterskelett in ver­
kleinertem Maßstabe aus. Neuere Versuche über Regeneration 
lehren Entsprechendes. Überall finden wir Zellengesamtheiten, 
die normalerweise das „Ganze" liefern, von denen aber auch jeder 
beliebige Bruchteil das Ganze liefern kann, indem eben das, was 

jedesmal da ist, „harmonisch" zusammenarbeitct, was ohne 
weiteres anzeigt, daß von einer Vorbestimmung der einzelnen 
Zellen zu ganz spezifischen Sonderleistungen nicht die Rede sein 
kann. Jede Zelle hat hier aufs klarste ein sehr vielgestaltiges 
Vermögen. Ich habe von einer „harmonischen Aquipotentialität" 
geredet.

Das Wesen dieser „Gleichvermöglichkeit" und „Harmonie" 
wirft nun jede Art von Maschinentheorie endgültig über den 
Haufen. Nur als „Maschinen"theorie ließe sich aber der Mecha­
nismus halten, so daß mit ihrer Widerlegung zugleich die Lehre 
von der Autonomie des Lebendigen auf den Thron gesetzt ist. Eine 
maschinelle Struktur bleibt nicht, was sie ihrer Leistungsfähigkeit 
nach war, wenn man ihr beliebige Teile rammt oder beliebig ihre 
Teile verlagert. Im jungen Embryo liegt aber ein Gebilde vor, 
das sich so verhält. Also — es ist keine automatische maschinen- 
artige Struktur.

Auf anderen Bahnen, nämlich durch Zergliederung des Pro­
blems der Vererbung und der Anpassung, namentlich aber durch 
Analyse der „Handlung" eines Menschen, läßt sich dasselbe Er­
gebnis erzielen. Beim Menschen, wenn wir ihn rein „natur- 
wissenschaftlich", also als „materiellen Körper in Bewegung" 
betrachten, sind es zumal jene Tatsachen, die wir, wenn wir sie 
„von innen" sehen, als „Gedächtnis" und als „Verstehen" von 
Sinn und Bedeutung bezeichnen, die jeder mechanischen Auf­
klärung spotten. Ist doch für einen, der die Sprachen versteht, 
ein Satz immer „derselbe", gleichgültig, ob er auf deutsch, russisch, 
französisch oder sonstwie ausgesprochen ist; wird aber der Satz 
„mein Vater ist krank" in den Satz „dein Vater ist krank" ver­
wandelt, so wirkt der Satz als „Reiz" ganz und gar anders. 
Physikalisch genommen aber waren die „Reize" im ersten Fall 
jedesmal ganz durchgreifend, im zweiten nur ganz geringfügig 
— „d" statt „m" — verschieden.

Endlich mag auch noch gesagt sein, daß auf stammesgeschicht- 
lichem Boden der Mechanismus ganz und gar versagt hat, nach­
dem der eigentliche Darwinismus — den ich nicht mit der all­
gemeinen Deszendenzlehre zu verwechseln bitte! —, also die Lehre, 
daß die „Entstehung der Arten" durch zufällige Variation zu­
stande gekommen sei, unter deren Ergebnissen natürliche Zucht­
wahl im Kampfe ums Dasein" aufgeräumt habe, als unzu­
reichend erkannt ist. Der echte Darwinismus war nämlich die 
einzige mögliche mechanische Theorie der Stammesgeschichte. 
Wissen wir, daß er nicht zureicht, so wissen wir also jedenfalls, 
daß es hier nicht mechanisch zugegangen ist, wenn wir auch positiv 
noch so gut wie gar nichts wissen. —

Die Lehre von der Autonomie des Organischen führt eine 
„Kraft", im weitesten Sinne des Wortes, ein, welche nicht zwischen 
den Elementeü der Materie wirkt, sondern, sozusagen, mit der 
Materie arbeitet; wir können sie im Anschluß an Aristoteles 
Entelechie nennen.

Die schwierige Frage, wie sich wohl das Eingreifen eines nicht- 
materiellen Agens in das Getriebe der Materie denken lasse, kann 
hier nicht behandelt werden; in meiner „Philosophie des Orga- 
nischen" ist sie eingehend erörtert.

Aber was diese Kraft nun eigentlich leistet, soll noch mit kurzen 
Worten dargelegt werden. Man könnte sie ein „zweckmäßig" oder 
„teleologisch" wirkendes Agens nennen, klänge dieses Wort nicht 
allzu menschlich — denn um bewußte Zwecktätigkeit handelt es sich 
doch offenbar nicht. Wir wollen in ganz nüchterner, neutraler 
Ausdrucksweise von einer ganzmachenden, einer auf Ganzheit 
gerichteten Kraft reden. Denn das war ja das Wesentliche am 
sogenannten Vitalismus, daß er lehrte, man könne das lebendige 
Geschehen nicht aus Wirkungen zwischen den Teilen der Materie 
verstehen. Das Ganze trat als ein nicht weiter auflösbarer 
Begriff auf, und ebenso unauflösbar war das Agens, das Ganz­
heit schafft oder sie, falls Regenerationen vorliegen, nach Störun- 
gen wiederherstellt. Seelenartig mögen wir die Entelechie nennen, 
dürfen aber nicht an ein bewußtes Wollen denken.

Weltanschaulich bedeutsam ist der Vitalismus durch seine Er­
kenntnis der Doppelnatur des Organismus: der Organismus 
besteht aus Materie und aus noch etwas; mit Rücksicht auf den 
Menschen mögen wir dieses Etwas „Seele" nennen. Dann besteht 
also der Mensch aus Leib und Seele.

Das ist eine durchaus dualistische Lehre — aber eine andere 
ist nicht möglich. Die Tatsachen zwingen uns die dualistische 
Lehre vom Organischen und damit von der Natur auf.
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ls ich noch täglich mit ihm 
zusammen war und mich 

sein Temperament, sein Dick­
schädel und seine Untaten oft 
zur Verzweiflung brachten, da 
dachte ich anders über ihn als 
jetzt. Da sagte ich: „Der ver­
dammte Lausbua, der mise­
rable!" und schlug ihm eins an 
die Ohren. Aber jetzt, wo ich 
mit der räumlichen Entfer­
nung vom Schauplatz seiner 
Tätigkeit auch die Distanz zu 
seiner Erscheinung gefunden 
habe, jetzt sage ich: „Herrgott, 
was für ein Prachtkerl!"

Wenn man um sich diese kör­
perlich wie seelisch vermicker- 
ten Großstadtkinder zu sehen 
gewöhnt ist, und trifft dann 
auf einen Buben wie Maxi, 
dann glaubt man wieder an 
eine Gesundung des deutschen
Volkes, wenngleich diese Gesundung eben wieüer einmal, — zum 
großen Schmerz vieler Volksgenossen —, aus Bayern kommt.

Maxl ist der Sohn eines oberbayerischen Försters, bei dem ich 
im Herbst zur Jagd war, in einem abgelegenen Nest an der Zsar, 
und ist, sage und schreibe: drei und ein halbes Jahr alt. Nach 
der Zahl seiner bereits verübten Untaten, seinem Verhältnis zur 
Welt und seinem Sprachschatz würde man ihn sicher auf achtzehn 
schätzen, wie er denn auch beileibe nicht die Autorität irgend­
welcher erwachsenen Personen anerkennen würde, außer der seines 
Vaters. Denn Maxl herrscht souverän in seinem Heimatdörfchen, 
das nicht einmal ein Dörfchen, sondern nur ein „Forschtnmt" ist, 
mit acht bis zehn Forstleuten, einem Gendarmen, drei Grenz- 
beamten, einem Dutzend Forstamtsarbeitern und natürlich einem 
Wirtshaus.

Sein Verderb und der Kummer seiner Mutter sind die jungen 
Jäger und die Holzknechte, die den Buben zu allerhand Dumm­
heiten anstiften, und über alles, was er anstellt, eine unbändige 
Freude äußern. Wenn er von einer kleinen Besorgung beim 
Krämer stundenlang nicht zurückkehrt, so kann man sicher sein, 
ihn dort, in dem Lädchen, in einem Kreis von Hölzern vorzu- 
finden, die, auf Ladentisch und Mehlsäcken malerisch verteilt, ihm 
irgendwelchen Unfug beibr'ingen.

Nein, — sicher kann man nicht sein, ihn dort zu finden, denn 
meistens geht er erst gar nicht hin, zum Krämer. Auf dem Wege 
dahin muß er erstens an dem Misthaufen des Kapfhammerwirtes 
vorbei, dann am Wirtshaus selbst, dann an einer Wiese, durch 
die ein Bach fließt, dann an den Hüterbuben mit den Kühen und 
dann an der Schmiede. Ja nun: Das ist nicht so einfach! Auf 
dem Misthaufen scharren natürlich die Hühner des Wirtes, und 
auf die muß er den „Lumpi" hetzen. Lumpi ist ein rührendes 
Vieh. Seines Zeichens ein deutscher Schäferhund, der der unzer­
trennliche Begleiter von Maxl ist und den Eltern fünfzig vom 
Hundert der Sorgen um ihren Sprößling nimmt, denn er paßt 
höllisch auf, hat ihn schon ein paarmal aus der Jsar gezogen, 
wenn der Bub hineingefallen war, holt auch einmal die Mutter, 
wenn er selbst nicht genug Macht zum Verhindern einer gefähr­
lichen Lausbüberei besitzt. Dieser Lumpi wird nun von Maxl auf 
die Kapfhammerschen Hühner gehetzt, bis der ganze Misthaufen, 
der ganze Hof und das Weibervolk in Hellem Aufruhr sind und 
die Federn der Hühner, die Röcke der Weiber und die drohend 
gegen den Hund geschleuderten Holzscheite die Luft durchwirbeln. 
Dann steht der Maxl strahlend wie ein Sieger da, lobt seinen 
Hund und zieht zufrieden ab. Daß der arme Lumpi vom Vater 
schmähliche Prügel bekommt, wenn der die Hühnerjagerei erführt, 
das kümmert den Buben ebensowenig wie die Prügel, die er 

selbst für seine verschiedenen 
Liebhabereien dauernd bezieht.

Vor dem Wirtshaus steht 
ein Auto! Da kann er un­
möglich weiter. Ja, der 
Maxl ist. schon ein Junge 
von heute, — alles, was 
Maschine ist, interessiert ihn 
brennend. Aber er ist kein 
Theoretiker; die Konstruktion 
und das alles ist ihm verhält­
nismäßig Wurst; sein Interesse 
gilt der praktischen Seite. 
Beim Auto also: daß man sich 
daranhängen kann. Da kann 
er denn stundenlang mit un­
schuldigem Gesichterl — das ist 
überhaupt seine Stärke —, bei 
dem Wagen stehenbleiben; und 
die Insassen, die am Tisch vor 
dem Wirtshaus frühstücken, 
freuen sich über den reizenden 
Buben, der ihr Auto anstaunt, 

von einem Schäferhund mißtrauisch umschlichen. Denn Lumpi 
allein weiß, was für Gedanken sein Herr wälzt. Und dann ist 
es so weit! Die Leute haben ihren Wagen bestiegen, der Motor 
springt an, dieKellnerin steht grinsend unter der Haustür, - da ist der 
Maxl wie ein Blitz hinten auf den Federn des Hinterwagens und 
verreist so irgendwohin. Das heißt, meistens bewirkt der gellende 
Schrei der Kellnerin oder der Wirtin, daß das Auto nach wenigen 
Metern hält, worauf der blinde Passagier dann unter den Drähten 
der Viehweiden durchschlüpft und das Weite sucht. Aber oft 
fährt er auch stolz, in rasender Geschwindigkeit, von dem jaulen­
den Lumpi gefolgt, durch das ganze Höft, bis das Auto an der 
weit entfernten Zollstation anhalten muß und der Maxl befrie­
digt den Heimweg antritt.

Wenn er ihn antritt! Denn da muß er die Brücke über die 
Dürrach passieren, und die Dürrach mündet dicht hinter der Brücke 
in die Jsar, und an der Jsar sind die riesigen Holzstapelplätze 
des Forstamtes, und da werden Flöße gebaut! Was ein richtiger 
Bub ist, der kann da nicht vorbei. Der Rucksack mit dem Bestell­
zettel für den Krämer wird irgendwohin geschmissen, und bald 
hat der Maxl begonnen, unten im Wasser sich gleichfalls ein 
Floß zu bauen.

In Oberbayern herrschen zum Teil noch die Arbeitsmethoden 
der Eiszeit. Die Floßknechte zum Beispiel stellen sich, ohne mit 
der Wimper zu zucken, noch im November, teils mit, teils ohne 
Wasserstiefel, drei bis vier Stunden bis an den Bauch in das 
eisige Jsarwasser, bauen ihr Floß zusammen, das sie sodann 
besteigen und nach München führen, ohne die klatschnassen Kleider 
irgendwie störend zu empfinden. Maxi steht stundenlang bis an 
den Bauch in der reißenden Strömung und „flößt". Etwaige 
Einwände der Floßknechte erwidert er mit groben Redensarten, 
ohne sich im geringsten beirren zu lassen.

Er kennt überhaupt keine falsche Menschenfurcht. Wenn der 
Gendarm, ein baumlanger Ehevauleger-Wachtmeister, ihn irgend­
wo bei . einem Unfug erwischt, und ihm droht, er wolle ihn ins 
„Ratzenkammerl" sperren, dann läuft der Maxl rot an vor Zorn, 
duckt sich rauflustig zusammen und schreit den Riesen an: „Geh 
her, wannst' an Schneid hast!" und zieht kampfbereit sein Messer, 
einen abgelegten Knicker seines Vaters, den er aus der Küchen- 
schublnde geklaut hat, oder er beginnt den Fernkampf mit Stein­
brocken. Kurz, er benimmt sich ganz wie der, erwachsene männ­
liche Volksgenosse, der sich von einer amtlichen oder privaten 
Person in der Ausübung einer zwar vielleicht ungesetzlichen, ihm 
aber behagenden Handlung gestört sieht.

So wird mir natürlich auch ein unfreundlicher Empfang zuteil, 
so oft ich den jungen Mann aus seiner geliebten.Jsar Herausfische
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und ihn seiner Mutter zur Umkleidung zwangsweise vorsühre. 
Nur Lumpi, als der Einsichtigere, umspringt mich dankbar 
klaffend.

Die Prügel der Försterin machen schon gar keinen Eindruck auf 
den Lausbuben; er versucht sofort nach der Exekution, im Tone 
eines Komplizen sie zu veranlassen, „dem Vater nix zu sagen". 
Die Mutier kann ihrem Buben nicht böse sein, — eine Mutter 
braucht keine Distanz wie ein Onkel —, sie hat mir, glaube ich, 
einen Teil ihrer anfänglich bestehenden Sympathien entzogen, 
weil ich ihrem Sprößling verschiedentlich eine hinter die Löffel 
gegeben habe, wenn er gar zu persönlich wurde. Eine Selbsthilfe, 
zu der mich der Vater stets lebhaft ermuntert, wie wir beiden 
Jägersleut' uns überhaupt immer einig sind, sowohl über die 
spartanische Erziehungsmethode wie auch im herzlichen, heim­
lichen Lachen über den Lausbuben.

Im übrigen können auch spartanischste Erziehungsformen den 
Maxl nicht merklich beirren: Eine pfundsmäßige Tracht Prügel, 
kein Mittagessen und Arrest bis vier Uhr im dunklen Keller haben 
nur die Wirkung, daß er eine halbe Stunde später schon wieder 
im Wasser steht.

Allenfalls hilft vorübergehend eine Drohung mit dem „Holz- 
fuchs".

Der spielt eine große Rolle in Maxls Leben und Ideenkreis. 
Er ist eiick Fabelwesen, — teils Tier, teils Mensch, teils Geist,— 
das im Walde lebt und böse Kinder holt. Bei unseren Stadt­
kindern wiirde ja die mehrmalige Erwähnung dieses gefährlichen 
Ungeheuers genügen, sie von jedem Besuche eines Waldes abzu- 
halten. Anders bei Maxl! Dieser Nachkomme unzähliger Förster­
generationen sieht im Walde sein ureigenstes Element, in dem der 
Holzfuchs vielleicht dieselbe Rolle spielt, wie für seine Vorfahren 
der Bär oder der Wolf; man sieht sich vor, aber man nimmt sie 
als prickelndes Moment mit in Kauf. Dargestellt wurde der 
Holzfuchs häufig vom Vater oder von mir, indem wie uns vor­
sichtig an den Burschen heranpirschten, wenn er mal wieder auf 
verbotenen Pfaden wandelte, und ihm dann — im Gebüsch ver­
steckt —, mit Grunzen und furchtbaren Drohungen als Holzfuchs 
vorstellten, ihn mit Holzstücken be- 
warfen und ihm in Aussicht stellten, 
daß er das nächste Mal totsicher 
gefressen würde. Dann rannte der 
Mistbub zwar laut schreiend ein 
Stückchen heimwärts, aber wenn 
er sich nur einigermaßen in 
Sicherheit wähnte, dann prasselte 
auch schon ein Regen von Steinen 
in unsere Richtung, und eine Flut 
von Schimpfwörtern, deren Gebrauch 
ehemals einem königlich bayerischen 
Feldwebel sicher die Tressen gekostet 
haben würde.

Als er einmal kurz nach einer sol­
chen Begegnung mich mit der Büchse 
aus dem Holze treten sah, kam er 
jagdfreudig auf mich zu. „Onki", 
brüllte er, „Onki, leih mer dei Bixn! 
— Lumpi, da geh her, jetzt muaß er 
hin werd'n, der Hundling!" und er 
wollte voll bajuvarischen Zornes un­
bedingt auf die Suche nach dem Holz­
fuchs.

Den Rucksack fanden wir oder Holz­
knechte immer einmal irgendwo im 
Walde oder auf der Straße. Oder 
„Kafter" fand ihn an seinem Wagen 
hängend und brächte ihn mit freund­
lichem Grinsen in seinem faltigen 
Piratengesicht der Försterin. „Kaf­
ter" ist Roßknecht beim Kapfham- 
merwirt, heißt eigentlich Kaspar, ist 
ein alter Fußartillerist und hat das 
Eiserne Kreuz erster Klasse. Er ist 
ein alter Kerl mit furchterregendem 
Schnauzbart, hat nur noch wenige 
Zähne, ist aber eine Seele von einem 
Menschen und liebt, wie alle alten 
Junggesellen, Kinder. Er fährt Bier,

Frachten und — Mist für 
den Wirt und nimmt 
den Maxl jederzeit be­
reitwilligst mit auf seinen 
Wagen. Auf diese Weise 
fährt Maxl die zum 
Mittagsmahl seiner 
schwergeprüften Eltern 
bestimmten Fleisch- oder 
Schmalzportionen oft 
stundenlang in der Umge­
bung spazieren undzwingt 
seine Sippe, ihren Hun­
ger mit - Schmarren, 
Röstkartoffeln oder Brot 
zu stillen.

Von seinen Spezis, 
den Holzknechten und 
den Hütebuben, hat er 
einen Schatz von Ver­
balinjurien erlernt, von 
dem er ausgiebig und 
wahllos Gebrauch macht, 
und von dem ich den 
schönen Ausdruck: 
„Pfundshammi g'scher- 
ter!" in meinen Sprach­
schatz übernommen habe. 
Aber trotz seines unver­
kennbar kraftvollen und 
oppositionellen Verhält­
nisses zur Welt ist er 
nicht ohne Weichheit und Gläubigkeit. Denn ganz abgesehen davon, 
daß er alles, was er geschenkt bekommt oder besitzt, im Handum­
drehen an andere Kinder verteilt, — er glaubt mit einer naiven Kind­
lichkeit an das Walten einer höheren Macht über ihm, das er aller­

dings, wenn es ihm geboten erscheint, 
tatkräftig ein wenig von sich aus 
unterstützt.

Gefällt's ihm, dann geht er an den 
Apfelbaum und sagt: „Geh, lieber 
Gott, wirf mir a Apferl runter!" — 
Und wenn dann der liebe Gott kein 
Apferl runterwirft, dann holt er sich 
einen handlichen Knüppel, schmeißt 
ihn in den Baum und zeigt dann 
freudestrahlend seine Beute. „Schau, 
der liebe Gott hat mer glei drei 
Apferln runterg'worsen."

„Das nenne ich eine wirklich prak­
tische Auslegung des schönen Wortes 
„Bete und arbeite!"

Kurz, der Bub steht fest in der 
Welt auf seinen zwei strammen Bei­
nen, in seiner Gebirgswelt, und in 
dieser sowohl allgemeinen, wie auch 
schlechthin gemeinen.

Er hat mich durch sein Vorbild 
wieder an unsere Gesundung glau­
ben gelehrt, und aus der sicheren 
Entfernung heraus behaupte ich 
nochmals klipp und klar: Der Bub 
ist ein Prachtkerl!

Aber ich kann es trotzdem begrei­
fen, daß die dortige junge Lehrerin, 
zu der Maxl in zwei Jahren in die 
Schule kommen wird, sicheren Ver­
lautbarungen nach in Voraussicht ' 
dessen sich krampfhaft wegbewerben 
soll.

Das ist von ihrem weiblichen 
Standpunkt aus ja durchaus begreif­
lich, wenn es auch vielleicht weniger 
Mut als ein ahnungsvolles Gemüt 
verrät.

793



^/-2ä/r/tt/7K- von ^///^ Z/nT-ms

Langsam bewegte sich der Trauerzug durch die holperigen 
Straßen der Kleinstadt: der Apotheker Ehrhard wurde zur letzten 
Ruhe gebracht.

Der Totengräber Hahnemann schritt würdig neben den Pferden 
her; kraft seines Amtes hatte er däfür zu sorgen, daß diese in 
geruhsamem Ackcrschritt ihren Dienst verrichteten. Mit einem 
brüchigen Baß begleitete er den Gesang der Lhorjungen.

„Christus, der ist mein Leben, Sterben ist mein Gewinn, 
dem tu' ich mich ergeben, mit Freud' fahr ich dahin."

Niemand verdachte es ihm, wenn er inbrünstig mitsang, denn 
das Sterben war wirklich ein Gewinn für ihn, erhielt er doch 
observanzmäßig drei Mark für jeden, den er auf der Fahrt nach 
dem Friedhof betreute. Lose Zungen wollten wissen, daß er den 
Schluß der Strophe eigenmächtig, aber für ihn sinngemäß ändere: 
„mit Freud' fahr' ich sie hin", sollte er singen.

Aber diese Mutmaßung war heute sicher nicht am Platze. Denn 
dankbar gedachte Hahnemann des Apothekers, weil dieser es nicht 
hatte bei den drei Mark bewenden lassen, sondern ihm vor einem 
Jahre schon, als er ihm zufällig einmal begegnet war, im voraus 
eine erheblich höhere Summe in die Hand gesteckt hatte. „Damit 
Sie, wenn es so weit ist, zu Ihrem Recht kommen!" Wer tat 
das denn sonst noch? Wer von denen, die noch atmeten, dachte 
daran, daß es einen Totengräber gab, der auch leben wollte?

Hahnemann hätte dem Toten wirklich ein größeres Trauer- 
gesolge gegönnt. Aber der Apotheker hatte immer einsiedlerisch 
gelebt und keinen Wert auf einen großen Freundeskreis gelegt. 
Man war eigentlich nur mitgegangen, weil die Sitte es er­
forderte.

„Haben Sie nicht seinetwegen einmal eine Wette verloren?" 
fragte Postmeister Windelband den neben ihm trippelnden Kauf­
mann Wagner. „Mir ist, als sei mir so etwas erzählt worden."

„Da hat man Ihnen wohl einen Bären aufgebunden", ent- 
gegnete Wagner unwirsch.

Warum sollte er seinen Reinfall vor dem Postmeister zugeben? 
Es lohnte sich nicht, eine Geschichte wieder aufzuwärmen, die 
viele Jahre zurücklag. Außerdem wurde er nicht gern daran 
erinnert, denn er hatte eine unrühmliche Rolle dabei gespielt. 
Es war sogar eine richtige Niederlage gewesen.

Damals hatte er sich zum König der Schützenzunft geschossen, 
und eines Tages hatte man ihn in der „Deutschen Eiche" damit 
gehänselt, daß es seine Ehrenpflicht sei, die Zahl seiner Unter­
tanen nach Möglichkeit zu vermehren. Wenn es ihm zum Beispiel 
gelänge, den Apotheker Ehrhard der Zunft zuzufllhrcn, so zeige 
er damit, daß er das Zeug zum Führeramt habe. Wagner hatte 
daran gedacht, daß in seinem Manufakturladen jedes Zaudern 
des Käufers dahinschmolz, wenn er seine Redekunst gegen ihn 
zur Entfaltung brächte, und hatte die Eroberung des Apothekers 
auf sich genommen. Man hatte sogar eine Wette um eine Runde 
Bier abgeschlossen.

Seines Erfolges sicher, war er an: nächsten Tage in die 
Apotheke gegangen und hatte Ehrhard bedeutet, daß er nicht in 
geschäftlichen Dingen, sondern gewissermaßen schützenamtlich 
komme, womit er erreichte, daß er in die Wohnstube genötigt 
wurde.

„Ich nehme an, daß Sie die Gegenwart meiner Frau nicht 
stört."

„Im Gegenteil. Ich hoffe vielmehr, daß ich in Ihrer Gattin 
einen Bundesgenossen finden werde."

Zu diesem Schluß war er berechtigt, denn die Frau, die in 
dem dunkel getäfelten Raum mit einem Buch am Fenster saß, 
war jung und lebensfrisch und dachte vermutlich anders als 
einer, der nur seine Salben im Kopfe hatte.

Wagner hatte also begonnen, hatte gesprochen von dem Auf­
sehen, das durch das Veiseitestehen des Apothekers hervorgerufen 
werde, von den gemütlichen Stunden im Schützenhause, hatte auch 

die Möglichkeit erwähnt, daß Ehrhard einmal die Königswürde 
erringen könne.

Doch diese Aussicht hatte nicht die gewünschte Wirkung gehabt, 
denn nach einer Pause hatte der närrische Apotheker nur gesagt: 
„Meinen Sie nicht auch, Herr Wagner, daß es auf Erden wesent­
lichere Dinge gibt, als mit dem Gewehr auf der Schulter nach 
dem Schützenplatz zu ziehen?"

Zu einer rechten Erwiderung war Wagner gar nicht gekommen, 
denn Frau Ehrhard hatte sich hineingemischt, aber nicht, um ihm 
beizustehen und ihren Mann von seinem Eigensinn abzubringen. 
Sie hatte diesem zugenickt, den Kopf in einen großen Ginster- 
strauß gesteckt, der vor ihr auf dem Tischchen stand, und gesagt: 
„Wesentlicher ist auch diese gelbe Blütenpracht!"

Es war dem Wagner nur übriggeblieben, das unergiebige 
Feld zu räumen. Mit Leuten, die derart verquer dachten, die 
Ginstersträuße und Belange der Schützenzunft in einen Topf 
warfen, war kein Reden. Er hatte wohl oder übel die Runde 
bezahlen müssen. Darüber war er heute noch ärgerlich, nicht 
wegen der paar Groschen, sondern weil er das Gefühl mit nach 
Haufe genommen hatte, daß ihm eine persönliche Kränkung wider­
fahren sei. Aber deswegen hatte er sich heute doch nicht vom 
Trauergcfolge ausgeschlossen. Als Kaufmann mußte man um 
der Kundschaft willen ohnehin immer mit dem Strom schwimmen. 
Der Apotheker freilich hatte diese Rücksicht nie zu nehmen 
brauchen. Denn wenn es hart auf hart ging und der Arzt das 
Rezept geschrieben hatte, lief man doch damit zur Apotheke und 
fragte nicht danach, ob der Inhaber Mitglied der Schützenzunft 
war oder nicht.

„Die Geschichte mit seiner Frau soll ihn ja auch hart mit- 
geuommen haben", sagte Windelband.

Wagner nickte nur. Darüber war kein Wort zu verlieren. In 
einer Kleinstadt pfiffen es die Spatzen von den Dächern, wenn 
ein Ehewagen nur anfing zu schwanken. Und in der Apotheke 
war mehr als ein Schwanken gewesen. Dort war die Ehe kopf­
über gegangen. Wenn man wegen der letzten Ursachen auch 
lediglich auf Vermutungen angewiesen war, so lagen die Ge­
schehnisse selber doch klar zutage. Grob und alltäglich war alles 
gewesen. Maria Ehrhard war mit dem Provisor Allmers auf 
und davon gegangen. Und dann hatte der übliche Scheidungs­
prozeß eingesetzt, aber von ihm waren derart merkwürdige Dinge 
durchgesickert, daß sie Stoff zu wochenlangem Gerede gegeben 
hatten. Das Normale in solchem Prozeß war doch, daß der eine 
Teil dem andern alle Schuld aufzubürden trachtete. Doch hier 
war alles auf den Kopf gestellt: die Frau forderte, daß sie wegen 
Ehebruchs schuldig gesprochen werde, und der Apotheker wiederum 
beantragte dies Schuldig für sich; er sei von Natur ein Eigen­
brötler und Einspänner, und darum sei die Handlungsweise 
seiner Frau wohl zu verstehen; jedenfalls könne bei ihr von einer 
„Schuld" keine Rede sein. Weil aber im Bürgerlichen Gesetz­
buch Eigenbrötelei als Scheidungsgrund nicht verankert war, 
wurde Maria Ehrhard als schuldiger Teil erkannt. Der Apo­
theker verließ den Verhandlungsraum, als sei er zu Zuchthaus 
verurteilt worden.

Vielleicht wurde er von nun an noch stiller und menschenscheuer. 
Die Zeitungen brachten dann nach einigen Jahren die Nachricht, 
daß der frühere Provisor der Löwennpotheke gestorben sei. Die 
Leute empfanden den Tod wie eine ausgleichende Gerechtigkeit; 
die Maria hatte es verdient, daß sie nun den Witwenschleier- 
tragen mußte. Ob Herr Ehrhard auch so dachte, war nicht fest­
stellbar, denn es wagte niemand, ihn danach zu fragen. Es blieb 
zweifelhaft, ob er die Zeitungsnotiz überhaupt gelesen hatte. 
Sein Gang wurde nicht elastischer und sein Blick nicht froher.

Wie sollte das auch geschehen? Niemals ging er in die 
„Deutsche Eiche", um „den inneren Menschen wieder aufzu- 
bügeln", wie der Kassenrendant Markwart es nannte, wenn er im 
Kreise Gleichgestimmter bedenkliche Geschichten erzählte und die 
Pointe mit einem Glase Grog bekräftigte. Aber an den Apo­
theker war nicht heranzukommen. Als Markwart eines Tages 
den Versuch machte und ihm sagte, ein ordentlicher Kerl dürfe 
sich nicht von treulosen Weibern aus dem Geleise werfen lassen, 
da wandte Ehrhard ihm mitten im Satz den Rücken und ließ ihn 
stehen wie einen Schuljungen. Es war klar: Jeder Versuch, ihn 
von seinen Grillen zu heilen, war aussichtslos. Mochte er also 
weiter abwegige Dinge tun!

Er tat es auch. Besonders die Sache mit dem Garten trug dazu 
bei, daß man ihn beim besten Willen nicht mehr ernst nehmen 
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konnte. Welcher vernünftige Mensch ließ fuderweise groben Kies 
und völlig wertlosen Heidesand auf gute Gartenerde bringen? 
Wer ruinierte in dieser Weise das beste Ackerland? Nur der 
Apotheker brächte es fertig. Und dann ging er hin zum Gärtner 
und bestellte nicht etwa Ziersträucher und Rosen und Dahlien 
wie andere Sterbliche, sondern gab ihn: den Auftrag, von der 
Hüttenkoppel, dem Stück Ödland, die nichtsnutzigen Ginster­
sträucher zu holen und sie in dem mutwillig zerstörten Garten in 
solcher Menge anzupflanzen, daß dieser im nächsten Jahre über 
und über mit dem Unkraut bedeckt war. Der Apotheker schien 
noch Freude an dieser gärtnerischen Missetat zu empfinden, denn 
oft ging er, den Kopf gesenkt, die Hände auf dem Rücken, zwi­
schen den gelben Stauden einher oder saß stundenlang auf dem 
gleichen Fleck. Die Leute sahen dies absonderliche Gebaren, 
schüttelten den Kopf und meinten, der tägliche Umgang mit den 
tausend Giften sei ihm aufs Gemüt geschlagen; was durchaus 
begreiflich war; denn es lief einem ja schon kalt über den Rücken, 
wenn man die Gläser und Tuben mit den Totenköpfen sah. —

Der Zug war am Friedhof angekommen, und der Totengräber 
paßte auf, daß der Sarg des Apothekers mit dem Fußende vorauf 
von den Trägern zur Gruft gebracht wurde, wie es Brauch und 
Ordnung war. Der alte Präpositus stand neben dem braunen 
Sandhügel, um zu sagen, was zu diesem merkwürdigen Leben 
noch zu sagen war. Die Leidtragenden traten näher heran, damit 
ihnen kein Wort entging; denn es war stadtbekannt, daß der 
Apotheker in Jahrzehnten keinen Fuß mehr in die Kirche gesetzt 
hatte. Irgendwie mußte dieser Tatsache doch jetzt Rechnung 
getragen werden. Schon des schlechten Beispiels halber.

Doch der Präpositus enttäuschte. Er sprach davon, daß hier 

einer abberufen worden war, der seine eigenen Wege gegangen sei. 
Aber ob eines Menschen Weg nun die gerade Strecke verfolge 
oder im Zickzack gehe, ob er zurückgelegt sei mit schwerem oder 
mit leichtem Gepäck, gedankenlos oder bedachtsam, allein oder in 
Gemeinschaft — schließlich münde doch jeder Weg in die offene 
Gruft. Heute sei ein Menschenbruder zur Ruhe gegangen, dem 
es nicht gegeben gewesen sei, die Tage auf die leichte 
Schulter zu nehmen, Halt und Anschluß bei anderen zu 
suchen. „Wer will sich vermessen, zu lächeln über einen Mann, 
der des Lachens und der Freude lange entwöhnt gewesen 
ist? Wer unter uns will behaupten, daß sein Packen Erdenleid 
schwerer sei als der, den der Tote getragen hat? Und ein Packen 
drückt noch härter, wenn er begleitet wird vorn Lächeln anderer, 
das wie ein Richterspruch ist. Beugen wir uns vor dem Tod, der 
einen Punkt hinter ein Menschenleben gesetzt hat, das trotz allem 
vielleicht reich gewesen ist!"

Als der Präpositus nachher die Sterbeformel sagte und drei 
Handvoll Erde hinabwarf, wagten viele nicht aufzublicken; ihnen 
war, als habe der Alte sie zur Verantwortung gezogen, als habe 
er andeuten wollen, daß sie kein Recht gehabt hätten, den Stab 
zu brechen über Absonderlichkeiten des Gestorbenen. —

Am absonderlichsten war wohl sein Testament. Es hatte fol­
genden Wortlaut:

„Zum alleinigen Erben meines Vermögens setze ich ein Frau 
Maria Allmers gesch. Ehrhnrd geb. Angerstein, wohnhaft in 
Hamburg, Fuhlentwiete 29. — 1. Kor. 10, 12."
Der Amtsrichter ließ sich die Bibel holen und fand nach einigem 

Suchen die angezogene Stelle. „Wer sich lässet dünken, er stehe, 
mag wohl zusehen, daß er nicht falle."

/-'auoen
c/e-'

Von

^»n jener Vorstadt Wiens, wo mit jedem jungen 
Jahre der „Heurige" zum Ausschank gelangt, 

gibt es eine Probusgasse: zur dankbaren Erinne­
rung an den römischen Kaiser, der den Weinbau 
an Donau und Rhein eingeführt hat. „Hoch lebe 
Probus, der's probieret!" singt der Dichter August 
Kopisch.

Bekanntlich spielt das köstliche Rebenblut auch 
noch in der neuzeitlichen Diät als ungegorener, 
frischer Traubensaft eine wichtige Rolle. Man ver­
dünnt den ausgepreßten Saft mit Wasser, auch mit 
Selterwasser, und fügt je nach Geschmack den nötigen 
Zucker hinzu. Nach Bircher-Benner gehört ein Glas 
Apfel- oder Traubensaft zu jeder Mahlzeit; nach 
I)r. Gerson wird der tägliche Genuß von frischen, 
vollreifen Goldtrauben empfohlen, die den blauen 
vorzuziehen seien. Traubenkuren für Fettleibige 
gehören zu den ärztlichen Verordnungen, die sich 
jeder Patient gern gefallen läßt. Es ist ja wirklich 
kein Opfer, die wohlschmeckenden Beeren in größe­
ren Mengen zu genießen.

Die gerbsäurehaltigen Schalen freilich soll man 
nicht mitessen, da sie schwer verdaulich sind. Auch 
ist es wichtig, die Trauben vor dem Genuß ab- 
zuwaschen, und zwar mit warmem Wasser, da sie 
am Weinstock nicht selten, zur Bekämpfung des Unge­
ziefers, mit Giftstoffen bespritzt werden müssen. Ein­
tauchen in einen Traubenspüler genügt also nicht.

brückue lles IIerb8le8 ^llknskme von L. llsre
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Im Herbst besinnt sich die Hausfrau auf allerhand Verwen­
dungsmöglichkeiten dieses Obstes für den Küchenzettel. Um nicht 
immer nur die rohen Beeren zum Nachtisch anzubieten, kann 
zur Abwechslung auch einmal W e i n t r a u b e n k o m p o t t 
hergestellt werden, das wie jedes andere unter Zugabe von 
Wasser, Zucker, Zitronensaft zu bereiten ist. Auch Weintranben- 
suppe schmeckt gut und die bekannten Einlagen (Makronen, Sago, 
Grießklößchen, ausgequolleuer Reis, in Streifen zerschnittene 
Eierkuchenreste.

Traubenkuchen stellt man mit Hilfe eines Mürbteig- 
oder Butterteigbodens her, der, mit geriebener Semmel be­
streut, die ausgebeerten Weintrauben aufnimmt. Man zuckert 
diese ein, zieht einen Guß von geschlagenem Eiweiß, der mit 
Zucker und Mandelstiften vermischt wurde, darüber und bäckt 
bei mäßiger Hitze dreiviertel Stunden.

Abwandlungen sind immer willkommen. Versuchen wir einmal 
die Verbindung mit Aprikosenmarmelade, die auf dem ab- 
gebackenen Mürbteigboden den zuvor in Zucker aufgekochten 
Weintrauben zur Unterlage dienen soll! Nachdem diese dann noch 
eine dünne Decke von der gleichen Marmelade erhalten haben, 
bilden verstreute Mandelstifte eine nette Verzie­
rung; der Kuchen wird in den Ofen geschoben, bis 
sie eine gelbe Färbung annehmen. Endlich verträgt 
der mit Traubenbeeren belegte und mit Mandeln 
oder geriebenem Brot überstreute Mürbteigboden 
auch eine Fülle aus Rahm (oder Milch), zwei bis 
drei Eiern, Zucker, Zimt, Mehl (Eierkuchenteig), 
die bei mittlerer Hitze garbacken muß.

T r a u b e n st r u d e l bereiten wir wie den mit 
Äpfeln, Kirschen, Zwetschen gefüllten, gönnen den 
Beeren aber etwas mehr Zucker, als bei jenen ande­
ren Früchten angebracht ist.

Ein erfrischender Nachtisch ist Trauben- 
grütze (je Person ein Eßlöffel Tapioka, ein Vier­
telliter ausgepreßter Traubcnsaft, ein Eßlöffel 
Zucker). Die Tapioka muß eine Stunde lang in 
dem Traubcnsaft eingeweicht werden, ehe man sie 
im Wasserbade dick und glasig ausquellen läßt. 
Frische Beeren oder Schlagsahne garnieren die in 
einer Glasschüssel erkaltete Grütze, auch ein Beiguß 
aus roher Sahne paßt dazu. —

Vortrefflich eignen sich die frischen Beeren der 
Weintrauben außerdem als Zutaten zu den neuer­

dings so beliebten mannigfaltigen Obstsalaten, deren Zu­
sammensetzung allerweitesten Spielraum läßt, wie auch die An- 
feuchtung der zerkleinerten Früchte mit Sahne, Süßwein, wenig 
Likör, gekochter Zuckerlösung vollkommen dem persönlichen Ge­
schmack und Erfindungstalent überlassen bleibt. Mit einer Mischung 
von geschälten, in Scheiben geschnittenen Äpfeln, Bananenwürfeln, 
Apfelsinenspalten, Pistazien- oder Mandelstiften vertragen sich 
Weintrauben sehr gut; die schönheitssinnige Hausfrau wird aber 
stets eine Anzahl Beeren zurückbehalten, um sie zuletzt kranzartig 
oder sternförmig über die fertig angerichtete Platte zu verteilen.

Zur Verzierung von Torten dienen auch kandierte Beeren. Wer 
sie selbst herstellen will, muß geläuterten Zucker bis zum Bruch 
einkochen, so lange also, bis ein Tropfen auf dem Porzellan- 
teller sofort erstarrt und sich durchbrechen läßt. Die einzelnen 
Beeren, die in dem heißen Zucker gewendet wurden, kommen 
zum Trocknen auf ein mit öl bestrichenes Blech, das man in den 
noch warmen Brutofen schiebt.

Weintrauben lassen sich gut einwecken, allerdings am besten in 
nicht zu reifem Zustande. Das Frischhaltungsgefäß soll recht dicht 
mit den sauber gewaschenen, von den Stielen abgetrennten Beeren

beine Sreme aus BrJubensakt

Braubenkuckien au8 ^bürbetei^

gefüllt werden; für die Zuk- 
kerlösung rechnet man 500 
Gramm auf einen Liter 
Wasser, für die Sterilisation 
20 Minuten bei 80 Grad. — 
Geleebereitung aus süure- 
reichen Beeren erfordert 800 
Gramm Zucker je 1 Liter 
Saft. Trauben, die wir als 
Tafelobst verwenden und für 
diesen Zweck einige Tage auf­
heben wollen, müssen wir an 
einem trockenen, luftigen Ort 
frei aufhängen. Die Befesti­
gung des Bindfadens macht 
mitunter Schwierigkeiten; im 
Notfall hilft etwas Siegel­
lack, das ihn mit dem Stiel­
ende vereinigt. Zum Schluß 
noch zwei neue Rezepte:

Feine Weintrau- 
ben-Ereme. Ein halbes 
Liter frisch gepreßten Trau- 
bensaft kocht man mit 60 
Gramm Zucker auf. Vier Ei­
gelb mit einem kleinen Glas
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Weißwein verquirlen und in 
den abgekühlten Saft rühren. 
Nun das Ganze im Wasserbnd so 
lange schlagen, bis eine Creme 
entsteht, die man dann vom Feuer 
nimmt und noch weiter schlägt, 
bis sie erkaltet ist. Mit frischen 
Trauben garnieren. Nimmt man 
weniger Eier, dann kann man die 
Creme auch sehr gut mit Monda­
min binden.

T r a u b e n a u f l a u f mi t 
Vanillesoße. Reife, groß- 
beecige Trauben abzupfen, wa­
schen und in eine feuerfeste Jenaer 
Duraxschüssel legen und mit einer 
guten, dickflüssigen Vanillesoße 
übergießen (dreiviertelLiter Milch 
mit Vanille und Zucker aufkochen, 
mit Mondamin dicken und mit 
drei Gelbeiern abziehen. Das Ei­
weiß mit wenig Zucker zu Schnee 
schlagen und zuoberst in die 
Form füllen. Eine halbe Stunde 
im Ofen überbacken, abkühlen, 
kaltstellen).

Vraubelmuttaut mir Vanillesolie

Schauspielerin
Wie lärme währt die Ausbildung einer Schauspielerin? Wie teuer stellt 

sich ungefähr der Besuch einer Schauspielschule? Ist er unbedingt erforder­
lich? Welche Boraussetzungen werden gestellt? Schulbildung, Mindest- 
alter, vvrangegangcne Berufe? Ist es zu empfehlen, sich vorher auf 
Talent prineu zu lassen? Wo wird das gemacht? Kommt es vor, daß 
nian aus Mangel an Talent abgewiesen wird, trotzdem vielleicht vorher 
Begabung festgestellt wurde? Wie regelt sich das Gehalt, nach Alter, 
Rollenfach, Leistungen? Können Sie mir Anschriften von Schulen geben?

L. F., Stuttgart.
Talent ist die Hauptbedingung sttr diesen Berns, Unbegabte sollen ihm 

fernbleiben. Selbstverständlich ist es »«gemein wichtig, eine Prüfung vor­
nehmen zu lasten, ehe die Entscheidung getroffen wird. Schanspiclerprüf- 
stellcn gibt es in verschiedenen Städten, die für Sie nächstgelcgene befindet 
sich in Stuttgart, Hohenheimer Straße 43 (Genossenschaft deutscher Bühnen- 
angehöriger). Aber auch wenn der Bescheid günstig auöfällt, kann eS vor­
kommen, daß die Entwicklung der Schülerin hinter den Erwartungen 
zurückbleibt, die aus sie gesetzt wurden. Unter diesen Umständen wird ein 
gewissenhafter Lehrer die Fortsetzung des Studiums widerraten, die Lehrer­
schaft einer Schauspielschule den entsprechenden Beschluß fassen, der dein 
Schüler spätere Enttäuschungen ersparen soll. Ob private Ausbildung, 
Einzelunterricht oder eine Theaterschnle beansprucht wird, das bleibt dem 
Belieben des einzelnen Kunstanwürters überlassen. Vorschriften gibt es 
dafür nicht. Schauspielschulen bestehen in Berlin, Düsseldorf, Frankfurt 
am Main, Karlsruhe, Köln, Leipzig, München, Basel (Schweiz). Wir 
raten Ihnen, sich verschiedene Prospekte kommen zu lassen, nachdem Sie 
sich einer Talentprobe unterworfen haben; die Anschriften wird Ihnen 
die Genossenschaft (s. oü geben können. Die „Berliner Schauspielschule" 
(Leitung Pros. Leop. Jeßneri verlangt als Mindestalter für Schülerinnen 
Vollendung des 16. Lebensjahres; Ausbildungsdauer zwei Jahre, Schul­
geld 500 Mark jährlich, über die Gehaltregelung läßt sich nur so viel 
sagen, daß laut Tarifvertrag zwischen Btthnengenosseuschaft und Btthncu- 
verein (Direktorenverband) Mindestgagen vereinbart sind; sie können aber 
durchaus nicht immer eingehalten werden. Anfängerinnen müssen auf 
große Geldopfer vorbereitct sein, um sich erst einmal durchzusetzcn. Die 
sehr geringe Gage reicht bei weitem nicht zum Leben aus, um so weniger, 
als gute Kleidung verlangt wird. In der Provinz, die für Anfängerinnen 
hauptsächlich in Frage kommt, dauert die Spielzeit nur sechs bis sieben 
Monate. Zur Schauspielerin gehören außer überdurchschnittlicher Begabung 
Fleiß, Ausdauer, fortwährendes Weiterstndium, Gesundheit, Nervenkraft 
— und vor allem viel Glück.

S p r e ch st u n d e tt s ch w e st e r / Gutssekretärin
Bin 18 Jahre alt, groß und kräftig, habe höhere Schulbildung, mittlere 

Reife, gute bürotechnische nnd hanswirtschaftliche Kenntnisse und bin 
zur Zeit noch in »«gekündigter Stellung als Kontoristin tätig, möchte 
mich aber gern verbessern. Wie sind die Aussichten der Sprechstnnden- 
schwcster und der Gutssekretärin? Einen der beiden Berufe mochte ich 
ergreifen. Wie lange währt die Ausbildungszeit der Gutssekretärin, wie 
hoch stellen sich die Kosten, was werden für Kenntnisse verlangt? Sprech- 
stundenschwester bedingt wohl Krankenhausausbildung (zwei Jahre) mit 
staatlicher Prüfung und Zusatzausbildung im Bedienen von Bestrahluugs- 
apparaten usw.? H. B., Chemnitz.

Wir haben über die Sprechstundcnassistentin in Heft 26 dieses Jahr­
gangs Auskunft gegeben; diese Ausbildung ist noch nicht geregelt, jeden­
falls wäre der von Ihnen selbst in Aussicht genommene Weg, zweijährige 
Vollausbildnng zur Krankenschwester, als Grundlage einem kurzfristigen 
Lehrgang vorzuzcehen. über die Gutssekretärin haben wir in Heft 10 des 

vorigen Jahrgangs gesprochen. Die von verschiedenen Landwirtschafts­
kammern eingerichteten Kurse ergänzen die Handelsschnlausbildung für 
Büroarbeiten, die Sie ja anscheinend bereits erhalten haben. Sehr kost­
spielig würde also diese Zusatzausbildung wohl nicht sein. Doch können 
wir Ihnen nicht verhehlen, daß unter den obwaltenden schwierigen Wirt- 
schastsverhältnisscn mit Sicherheit auf eine gutbezahlte Stellung nc keinem 
Berufe gerechnet werden kann. Sie werden also ernstlich überlegen 
müssen, ob Sie gut daran tun, Ihre bisher ungekündigtc Stellung srei- 
willig aufzugeben, um einen anderen Berus zu ergreifen. Da Sie noch 
sehr jung sind, bleibt Ihnen hierzu immer noch Zeit, wenn Ihre Stellung 
Ihnen einmal verlorengeht. Ausnahme in eine Krankcnpflcgerinnenschule 
finden Sie im Alter von 18 bis 30 Jahren, können also auch damit noch 
warten.

Flugzeugführerin (Pilotin)
Können Sie mir Bescheid geben über die Ausbildung zur Flugzeug- 

sührerin? Frau W. A., Springcdcrg.
Die Ausbildung erfolgt an einer Fliegerschule, deren die „Deutsche 

Luftfahrt G. m. b. H." zu Berlin mehrere unterhält (in Berlin-Staaken, 
Böblingen und Würzburg). Anfangsausbildung znm Führerschein 1 
bzw. -V 2 dauert etwa 1(4 bis 2 bzw. 2 bis 3 Monate; Führerschein wird 
frühestens bei Vollendung des 10. Lebensjahres erteilt, EintrittSalter 
18 Jahre. Vorbedingung: unbedenklicher Gesundheitszustand, ausreichen­
des Sehvermögen. Es mnß betont werden, daß weibliche Flieger aus 
Grund internationaler Abmachungen als Vcrufsflieger nicht zugelasscn 
werden, eine Erwerbstätigkeit also mit dieser Ausbildung nicht angestrebt 
werden kann. Die Kosten der Ausbildung stellen sich auf 1000 bis 1250 
Mark (Führerschein .^1 bzw. ^2). Ermäßigung wird unter besonderen 
Voraussetzungen gewährt, die aus dem Prospekt zu ersehen sind. Fordern 
Sie einen solchen an; Anschrift der Gesellschaft: Negcntenstraße 11—11», 
Berlin K' 10 (Shell-Haus).

Polizeibeamtin
Bitte um Angabe der erforderlichen Vorbildung und Bedingungen zur 

Ausübung des BerufS als Polizeibcamtin. H. B., Halle.
In Preußen werden nur geprüfte Wohlfahrtspflegcrinnen für diesen 

Beruf verwendet, und zwar müssen diese bereits mindestens drei Monate 
in der Gefährdetenfürsorge gearbeitet haben. Die Ausbildung findet bei 
einer staatlichen Polizeivcrwaltung statt und dauert neun Monate. 
Bewerberinnen sollen ein Mindestalter von 25 Jahren haben, nicht über 
30 Jahre alt sein. Die Einstellung als Kriminalsekretäre geschieht auf 
Probe; die Ausbildung erfolgt in Form praktischer »nd theoretischer 
Unterweisung auf alle» kriminalpolizeilichen Arbeitsgebiete» unter beson­
derer Berücksichtigung der später den weiblichen Kriminalsekretären 
zufallcndcn Aufgaben, über die Ausbildung der Wohlfahrtspflegerin, 
Sozialbeamtin oder Fürsorgerin habe» wir zuletzt in Heft 42 und Heft 48 
des vorigen Jahrgangs Auskunft gegeben.

Imkerin
Gibt es im Herbst noch die Möglichkeit, eine Stelle zur praktischen Lehr­

zeit zu finden sind nachher feste Anstellung? F. E., Zittau.
Die praktische Lehrzeit füllt in die Monate April bis Oktober; im 

Anschluß daran wird Teilnahme an einem Jmkerlehrgang oder Besuch 
einer Jmkerschulc empfohlen, über die Anstellnngs- und BesoldnngSvcr- 
hältnisse läßt sich nichts sagen, da von der angestellten Jmkcrin meistens 
noch andere Leistungen erwartet werden. Eine ausgesprochene Berufs­
anstellung kommt seltener in Frage als die Verbindung mit hauswirt- 
schaftlichen, gärtnerischen, auch kaufmännischen Pflichten.
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H Xa/rk<r //eu^e/-/'rc/lsrotk 

I^/rk ^er't/l/rll/rK'en cker ^er/a^Lerin

/Lr war ein kleinwinziges Bursche! in einem 
prächtigen Kimono von azurblauer Seide;

und von seinem schmalen Hälschen baumelte 
ein goldenes Schildchen im Stil einer Hunde- 

d marke, darauf stand in purpurnen Lettern
sein märchenhafter Name: „Lotos-Baby".

Ganz diesen Eindruck machte er denn auch mit seinem pfirsich- 
runden, mattgelblichen Porzellaugesichtchen und den großen, 
schwarzen, schöngeschweiften Schlitzaugen. Und man mußte schon 
gestehen, daß sich das Lotos-Baby inmitten der landesüblich 
vergißmeinnichtäugigen und blondgelockten Puppen ganz un- 
gemein apart und pikant ausnnhm, was den edlen Spender, 
einen biederen Onkel von etwas abenteuerlich ausschweifendem 
Geschmack, mit großem Stolz erfüllte. Aber (und das war eine 
etwas heikle Frage!) was würde Klein-Biola, das Geburtstags­
kind, zu diesem exotischen Familienzuwachs sagen? Wie, wenn 
sie das fremdrassige Kuckucksei einfach ablehnte — oder gar Angst 
vor dem kleinen Unhold bekam?

Doch nichts dergleichen geschah: Nach einem kurzen Augenblick 
offenkundigen Bestürztseins rasch gefaßt, nahm Viola das Lotos- 
Baby alsbald liebevoll an ihr mütterliches Herzchen. Der gute 
Onkel triumphierte; er hatte es ja natürlich gleich gesagt: so 
entzückend wie das Lotos-Baby sei, usw. usw.! — Und tatsächlich 
schien der fremdartige Reiz des kleinen Asiaten das Seelchen 
Violas ganz gefangen zu haben: Wo das 
Mädchen ging und stand, schleppte es das 
bewußte azurseidene Bündlein mit sich: nicht 
einen Augenblick ließ sie's von ihrem Schoß. 
Jede Mahlzeit mußte das gelbe Prinzchen 
mit ihr nehmen und jede Nacht in ihren 
Armen schlafen; es wurde gefälscht und ge­
füttert, gehätschelt und getätschelt, als ob es 
das holdseligste Amorette! wär'! Indessen 
die ehemals so heißgeliebten deutschen 
Puppenkinder vergessen und verlassen auf 
ihrem Stühlchen saßen: alle Zärtlichkeit, alle 
Sorgfalt, alle Pflege seitens der Mama ver­
schlang ja dieses w'eggelaufene Lotos-Baby! Es war ein schlecht­
hin skandalöser Zustand!

Das Merkwürdigste bei alledem aber war dies: Viola, sonst 
eitel-herzerfrischender, lachender Sonnenschein, wurde mit einem 
Schlag ein stilles, ernstes, versonnenes Persönchen; ja, sie ver­
fiel schließlich in eine geradezu besorgniserregende Melancholie. 
Was mochte der Kleinen fehlen? War's ein schlechtes Gewissen, 
war's ein verdorbenes Wägelchen, was sie drückte? Alles Fragen 
jedoch förderte kein befriedigendes Ergebnis zutage, und da das 
Kind im übrigen recht wohl aussah, tröstete man sich: es wird 
sich schon von selbst wieder geben — allmählich! —

Und es gab sich; aber nicht allmählich, sondern vielmehr mit 
überraschender Plötzlichkeit! Eines schönen Tages nämlich ge­
schah es, daß Viola mit dem unvermeidlichen Mongolenspröß­
ling im Arm wehmütig-verlorenen Blicks durch den Garten 
trabte. Bei dieser Gelegenheit stolperte sie über einen Stein 
und kam zu Fall, ohne sich sonderlich wehzutun; das Lotos-Baby 
aber wurde durch den heftigen Ruck weit hinweggeschleudert 
und landete mit zerschmettertem Schädel in einem Tulpenbeet: 
ein Bild des Jammers! Die Zeugen dieses Unglücksfalls (unter 
ihnen neckischerweise just jener Onkel, der für das Lotos-Baby 
verantwortlich zeichnete) stürzten erschrocken hinzu, um zu helfen, 
zu trösten, soweit angesichts einer solchen Katastrophe überhaupt 
von Trost und Hilfe die Rede sein konnte. Wer aber beschreibt 
die allgemeine Verblüffung, als Klein-Viola 
sich blitzgeschwind aufraffte, um alsbald, lang­
gestreckten Hälsleins den total hoffnungs­
losen Zustand ihres Lieblings erspähend, in 
freudigem Schreck, ja, in einer wahren seli­
gen Verzückung zu erstarren! Verständnislos 
umringte man das klägliche Lotos-Scherben- 
Häuflein und das glückstrahlende Kind, das 
lächelnd, errötend von einem zum andern 
schaute. „Ja, aber, Viola! Bist du denn 
nicht arg traurig? Du hast doch 
so liebgehabt?!" Da atmete es 
„Liebgehabt? Och nein, gar nicht! 
hat mir gar so viel leidgetan." 
getan! Warum? Wieso?" schrie 
aufgeregt der Onkel, dessen ge­
segnete Phantasie irgend etwas 
Romantisches und Geheimnis­
volles hinter alledem witterte. 
Da senkte Klein-Viola tief das

den Japs 
hoch auf: 
Bloß: er 

— ..Leid­

blonde Köpfchen und flüsterte, ganz leise und ein 
wenig stockend: „Weil er — weil er doch gar so 
grauslich häßlich gewesen ist!"

Ich habe nicht gehört, daß der besagte Onkel 
sich zu dieser überraschenden Erklärung noch irgendwie geäußert 
Hütte — Ich habe jedoch den Eindruck, daß der Gute in seinem 
Leben kein Lotos-Baby mehr verschenken dürfte —

Im übrigen aber offenbarte mir dies kleine Erlebnis, daß 
jene Fabel von der ewig heiteren Sorglosigkeit und unbeküm­
merten Ahnungslosigkeit der Kindesseele nichts ist als ein holder 
Wahn, mit dem wir Erwachsenen uns schmeicheln.

//e//ru von t/em XneseöecK

/^inst lebte ein Hahn, der 
hieß „Hochhinaus". Er 

dünkte sich etwas Besseres zu 
sein als das übrige Hühner­
volk. Alles wollte er besser 
können und in allem höher 
hinaus. — War da mal ein 
großes Schaufliegen unter dem 
Hühnervolk des ganzen Dorfes, 
um zu probieren, wer das 
Fliegen am besten könnte. Da 
flog der eine Hahn auf einen 
Zaun und ein anderer auf 
eine Tonne; allein der Hahn 
Hochhinaus, der sagte: „Ich 
fliege auf die Turmspitze dort", 
und er nahm alle seine Kraft 
zusammen und krähte laut und 
guckte, ob auch alles ihn recht
bewunderte, und flog und flog wirklich ganz hoch hinauf, wie er 
gesagt hatte — hoch auf die Turmspitze!

Staunend stand das Volk der Hühner und fing dann an zu 
krähen, mit den Flügeln zu schlagen voll Bewunderung: „Hoch 
lebe unser Hochhinaus!" Und der Hahn Hochhinaus stand stolz 
in seiner Höhe und blähte sich vor Eitelkeit. .

Aber wie er von oben herabschaute und alles so klein-winzig 
unter sich sah — Dächer und Garten und Hof — und die Hühner 
wie weiße und bunte Pünktchen ganz tief — tief unter ihm, da

— o Schreck — wurde ihm schwindlig, 
und er krumpfte die Füße immer fester um 
den Knauf der Turmspitze, um nicht gar 
vor Schwindel herunterzufallen. Immer 
mehr verlor er den Mut, wieder herab- 
zufliegen — immer mehr.

Unten rief man nach ihm; er hörte es 
wohl, doch ihm wurde zaghafter und zag­
hafter und richtig krank zumute, und die 
Kraft zum Rückflug schwand ihm ganz.

Stundenlang saß er dort oben, elend 
und ängstlich, und allmählich kam die kalte 
Nacht. Die Glieder wurden ihm steif vor 
Schreck und Kälte. Kein bißchen mehr
konnte er sich bewegen, 

dort oben, gerade als wäre er aus Holz ge­
schnitzt.

Als die Morgensonne kam, da ver­
goldete sie ihn mit ihren Strahlen. Das 
sah von unten zwar sehr vornehm aus. 
Aber für Hochhinaus war das eine Qual, 
so glänzend und allen sichtbar auf der Turm­
spitze zu sitzen, von wo er nicht mehr die 
Kraft fand, herunterzufliegen.

Das ist die Geschichte vom Hahn Hoch­
hinaus, der zum goldenen Turmhahn ge­
worden ist und der, ob er nun will oder 
nicht, immer in seiner stolzen Höhe sitzen 
muß.

Reglos stand er
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Silbenrätsel
an — L8 — oth — be — ber — der — bis — 6er — 6re 
— äruk — e — e — e — ei — ei — er — le — Üu6 — ^en — 

— in — Ire — Kops — kos — li — lie — mei 
— ni — no — nürn — pker6 — rat — ran — rei — rei — 

sai — scke — 8e — 8e — 8i — tät — ten — n — ver 
Ans vorstehenden 45 Silben sind 13 Wörter zu bilden, deren 

Anfangs- nnd Endbuchstaben, beide von oben nach nnten ge­
lesen, ein Wort von Schiller ergeben.

Bedeutung der einzelnen Wörter: l. Apostel, 2. Hochschule, 
8. Dickhäuter, 4. Werkstatt der Presse, 5. schottischer Tanz, 
6. Tonzeichen, 7. Kunststil Anfang des 19. Jahrhunderts, 
8. menschliche Schwäche, 9. Handgemenge, 40. biblischer Niese, 
II. Laubbaum, 12. Name der ersten Taschenuhr, 13. Anzeige.

AM

lioupt 10,50, 12,50, 14,50 16,50.
Zpsrioi-l'i'siüiogsn: K/Vl. 8,90, 9,60.

ksuks ViincleM
vvek'n von l^Iorcisn un6 csis
Bonns scksint nickt mehr. 'W 
vorum? Xus 6sr 5trol)s uncl '' 
ouck im ktsim -

. . . . . eine Selbst- 
verständlichkeisi slir ihre Er­
haltung und ihre Wieder­
herstellung alles aufzuwen- 
den. Niemand bleibt von 

Krankheiten verschont. Die Kosten 
aber sind oft so hoch, daß sie nicht aufge­

bracht werden können und deshalb eine ausreichende 
Behandlung unterbleibt. Line gute Krankenversicherung muß 

Ihnen also vor allem hervorragende Leistungen bieten. Sie erhalten 
von uns eine Gesamtleistung von jährlich bis Woo.— Reichsmark, 
Sie sind stets Privatpatient und zahlen nur einen geringen Beitrag. 
Leber 36 Millionen Reichsmark zahlten wir an unsere Mitglieder.

8t« nsoit 7srN A7K:
NN eine Konsuitstion 100 v» ». ru MVIS— 
„ einen Uesuob 160",L » „ „ 5.— 
„ „ NscMbesucl, 100 7.50
Aerrtlielie Soniierleistungen un«i 0pe- 
rslionsilosten bis ru............. N» 250.— 
»errtlieke UNometergevilltren in einem 
Versieberungrjabl bis ru .... MVI 40.—

8L«

»rrneien............ .................................100'A
itrsnileniinusgufentbslt Nie Nen Ver- 
ptiegungstng bis ru ..................81« 6.—
WocbenNiite..................................81« 50.—
Zterdegeia (ebne 8on«ieMeitrsg)
bis ru ....................................  Nkt 800. -
unä üie «eiteren tsriNicben Leistungen.

nscb 7sri«./i7b:
««-inner monstlieb......................UM monstlieb....................N« 2.-
krsuen „ ........ ............. » — 2 itmNer „ ................ . „ 3.50

„Lin äuss riskier ieli"
sogt Müller, legte ein
„l.sbswokl*"-Pflaster auf's klüknerougs 
vnrl sekon wor's ^vgi

*) Oemeint ist nntürlieb äus berübinte, von vielen 
Meinten empkoblvne »übnsrr»uksn-l.ske«olil uncl L.sbo- 
wokl-vsllsnsoksibsn, vteelulas« (8 Vklnster) 68 I»ss., I-odo- 
SekneUtel (2 Uiüter) 4S 1?ks., vrbültlivü'in L.pvtkv'keii uu6 
Ovo^erien. >Venn 8ie keine I-inttönselninsen erleben 
sollen, vvrlnn^en 8ie nusärüeklieii cins sollte 1-sdsvolil 
ja Sloolillossll uinl lveisen uuäere, nnxedliek „ebenso 
xute" Ltittel rurüeli.

0 F o r r> e r n S i e b t t t e p r o s p e k 1 6
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Kreuzworträtsel
B e d c u t u u g 

d er c i II z e I II e II 
28 ö r t e r. n) i> o ii 
l j u t c> nach cccht <-: 
I Lt.idt in Belgien, 
4 Lpielknrte, 8- mäuu- 
Ucher 'Pvrunme, K be- 
ruliune deutsche Lchau- 
fpieleriu, U4 '.h'ebeu- 
sl uh dee. Üiheiuo, 
11 uorspringeuder 
Ülnud, 18 28nhiisiuu, 
14 oieivässer, 45 In­
selbewohner, NH.noi- 
wegi scher Dichter, 
>7 kleine Ostseeinsel, 
20 böhmischer Besor- 
mutvr, weiblicher 
IGiuinne, 24 A'ebeu- 
slnh der Acvlga,2äLle- 
flissenheit, 26 -todt 
in Vettlnud, 'A-h vvr- 
uehmste Pflicht des 
Jägers, M^dno Un­
sterbliche, Nv..;uvnn ische 
Blünze, 41 Iluü in 
Dstpreuften, .IS^ioeib- 
licher 'Bvrnnme,' 

l>) uvu oben noch 
unten: I Pflunzen- 
lmrz, 2 t,tvnig uvu 
England, L Lchick- 
snlögvttin, 4 Iliisichen 
iu finden, 5 Legel- 

wiud, «> Iluü in der Lchweiz, 7 Gi-gonarbe, 14 weiblicher Pornnme, 
Küchengerät, 1!> Gründer der nngelsächfischen Herrschaft iu Euglnud, 

2'1 A'iederschlng, 21 alte Lönffe, 22 .Inmuschno, 24 deutsche Universität, 
27-aUolw! ischec- «hetrnu t. 27 764

21 uflösungen ,inv 81 r. 4!«
<6 e v g r ,1 p h i s ch e o U m st e l l i ä k s e l : 1. iblnilnud, 2. Aber- 

deen, :!. 8lngnsnki, 4. Dentschlnud, ä. Lvliugen, o. Elüemsee, 7. Hebrideu, 
8. llmbrieu, 0. ülumänien, 10. Ebervwnlde, ll. Indinnn. Nvssel- 
s p r n u g : Tu frei und vsseu, wno du nicht kuunst lassen, Doch wandle 
stieng ans selbstbeschräntten 28egeu, Und lerne früh nur deine Iebler 
hassen! Dann gehe mild den anderen entgegen: kannst du dich selbst 
nur fest znsammensasseu, Lv hängt an deine Lch ritte sich der Legen. 
<e>ottsried >! eil er. Lil beu r ätsel : Arbeit ist des Buergero /iierde. 
— l. Zlrtillerie, 2. ülliöurad, 4. 'Benediktiner, 4. Energie, 5. Imkerei, 
6. Tirpitz, 7. Iutimue, H Lchulivlattler, !>. Tngendrvse, 10. Däumling, 
1l. Erzieher, 12. Lternschnuppe, 14. 'Bärenklnu. .V r e u z w vrträtsel: 
n> 1 Atom, 4 Hast, 7 ^vsna, Paria, 0 Talon, ll Lame, 14 l'-ilut, 
lä Arz, 17 Diabolv, in l'ev, 21 Hase, 2:1 'Bild, 27> Garbo, 26 Ddevn, 
27 Grieg, 28 Bern, 2!> 2lare: — lo l Aine-, 2 Tvvao, 4 Pfuse, 4 Hang, 
6 Iigur, 6 Taft, 10 Lorbeer, 12 Midae-, 14 Vevni, 15 Aal, 16 Iov, 
16 lünde, 20 ,Uler, 21 Hiob. 22 Egon, 24 Bora, 21 Doge.

e o s Kücken
Die um öiLmurck

siomnit von u cl 0 I si ll
40// rl/zz'/z (7/a/te// wzc BzTz/zzz/'z z'sZ //sZ/e/z B/zr/'tr/mzz//g z//zzZ ücu'zz/u/rrzz/zg, 

/zcZ/zvz ZiZzr/zzz'rZzZ z/mZ /IzzziZiZz/zrZzz'zZ zz/zrZz ///////er c/er H'r/zZ. D//Z/z'/>zT'zZzgZz/' BZ//'- 
Le/r, zz/zgz.->ZzZZZc /i/teZ^e/t grez/V/z rzz a////>e//>e// zz/z/Z c/ac/z z/zV/zZ z/z>gr/z/Z/r- 
Z/zZ/e// .U/ZZ/ Z//, ///// zZr/z, /Zer zZz/ze/z r // Lro/1 ZsZ, r// H»>re//. Lz/zr szzZc^e/z 
(Zz/eZZ/vz Zz/Zrzgz' z/z/z Ztze//z//zvZz H/z/Z ZezzzZvZpZz Ärz/Zr r// e///e//r Z/e-
zZrzzZzz/zgsrvZZzvz Z<az//«/z c/zzs, zZrr, /Z«^ Z/ze/z^zxZze // / / grs/z/ZZr/zzZ, /zzrZ'zgs/cs 
/e/ZZvZarZZ, Z^Z'r/z/ZzgsZc /I1rzzszZ/z'/z.->cZzzZ/Z/'/-z//zg gzZ-Z. Z/z ez//er Z:Ze//ze/z gezz/zr/z 
.U///z//r re/x/0/Za.e.-.e/z, ii'z//zcZrz'Z ez/z /recZz g/'/zz/sz'Zz/z>x Z)o^zz///e//Z. /Zax zZz'/z 
ZeezeZz>^//////Ze/^ //aZ/Z/xZ/ r/z Z //ZZ Z-/Z//^r// .ea/Z, ez/ze/z z/Z-e/zZez/erZz-O/e/z vo/z 
/Z-z/zzZ -zz ZZzz/z/Z. ,-1Z,vzz/a> ^e>/zzz/zzzZ ez'r/aZ^Z ZZz/z zZer /.exer zz/zzZ Zer/zZ cZäZ/eZ zZ<z> 
Zt/'z'Zz/z z/er -zziZ/ZLz^e/' /z/Zzre, <Z/vz t/Zz//zr /Ze.< /z/zz^e/z Kaz>e/'z'ez>Zz§ z///^ m/zzZz

HZ /Z</> Z/z/.eZZ/z/r.eZe I>z'zzzüeZz//zH zz/z>erez' Z/z^e", ez/^'Z er z/z ez/ie/zz OeZezZworZ, 

<Z,zv er zZze>e//z KzzeZ/e //zzZz'zZ>Z. ke/Zz/^- FeZzerZ, üerZz/z

Oeutsekes Lekieksul
lionittn von Iv u 6 i IN i r 1^ 6 8 0 !l IN i cl

Der OArlenIiiube-l<Alettl1er 1933

2z- /z izZe/z z/z >ez/zer vzeZ.eez/zO'e/z /?z-z/e zzZ.e ,4zz^zz/z/ZLeZ>er, Lerz/Zer zz/zzZ zlzzrr- 

ue/Zz^er /ezZi^rZrezZ'/-/-. ,Vz/eZz /Zez/z ///v/^ZzHcZ/e/z /e/Z — zZz/e Xz/Ze/zzkarizz/// z.O 
az>c/zz<7^/^^ /aMer z/ezz^ .^Z^Zezz^zz^e/z zfr/vZ/mz^c^ —zker

d'ZzO/zZZzVzezzz, zz/zzZ zZz/> k/zz/zre z>Z va/z .I/zz'4/7/zZz'zz, A/zZ/a/'z/./ziz!//, 6/z/v/>Z/e/z, /HZ- 
>zV/z zz/zzZ <4zvZz>ZzZe/z z-z'/rezz/Zz-Zz Z>eZeZ>Z. Zier Xz/Zez/zZer rerzZ/e/zZ zzz// z/ezzi KzzeZ/er- 
Z'zz/Z /////>/' 6z'Zz/z/Z-/z>z'Zz z/e/z ZZzre////ZaZr. zZer />ez/?e.e^Zez'zOzezz >ezZ /a/zrZzzz/zz/z'/'Ze/z 
z'eZ/zzZ/z Z. z^/Z'Z Zez/z Z>z7//<,'ere> zz/zzZ zzZ'w/eZz>eZz///r'.<reZe//z're.e 6e>z'Zze/z^ /«> 
zzZZe 4Zzzz/>!zz-//z/»z-/z. Ver/z/z' /7/zeZ Ze,'ZZ< .Vz/zZz/. Z.4//i.'//>Z HZ/z-rZj, ZErZ/zz

lluns O'ö§e isk, 
LZaöLlZv vsZoU/cZzea öeivesizagea zzu/'

XVeim Darmträgheit nichts weiter als eine (Znälerei kür ctezi lUenscken wäre, 
lcännte nian sich üaniit notfalls nocli abkinelen. Teicler aber ist mit äieser Oarni- 
trägbeit noch eine grolle Oekakr verbunclen. Die aukgestauten Verciauungsreste, 
clie eher Darni, statt sie abziutransportieren, liegen lallt, entwickeln nämlich 
bäulnisgase unü Oikte, clie ins Illut übergeben. Der ganre Organismus wird 
clavon üurchtränkt. Ltokiwechselstörungen, unreine Haut, Fettleibigkeit, 
schlechter 8ch1ak, Kopfschmerzen, Qbelkeit usw. können clie kolgen sein.
Dragees „bleunrelm" nack äen letrten Forschungsergebnissen ües Üuiversitäts- 
prokessors Dr. nieci. Nuck bergestellt, regen
l. cleu Darm ru seiner natürlichen im obigen Lilcle näher erläuterten peri- 
staltiscben Ilewegung an.
2. kräftigen clie äluskeln uncl blerven cier Darmwancl.

WÄMlräglieit
UL^'i vrsgsss

3. Dragees „bleunrelm" regen auch clie I.cber- 
tätigkeit im Kinne einer blormonwirkung an, 
woclurch clie Verdauung Lullerst günstig deeiu- 
Ilullt wird.
8ie sollten daher nach seder Uauptmablreit ge­
nommen werden (da keine Oewöhnung). 1>lur 
Dragees „bl e u n r e h n" enthalten als 
Hauptbestandteil das wirksame Organpräparat 
Lxtr. kel. suis. (lUucb) und keinerlei schädliche 
Lhemikalien. Halten 8ie Dragees „bleunrehn" ini 
llause — es ist gut, sie immer rur liand ru haben.

Loire u.käcie, Prospekt: Dr. krnrt
Ssndo^.tismvui'g 30

vr. Lrnst Ulcktei», brllk-
1 »tUckski-ctutertee, den ärrtl.

mc«7c»-r 
p»0u570cur-leo«u7ki,7kr

ARUnettei» 81 6üiI,tr»H« 7
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8ekerl8 2-tVlurküomune
Oz'zzzzzZxzzZL, 6zz/ex Zzz zzz<zt,ZZ,ZzxZez' ! /<'//-//< zzzzzZ ^IZ-zz'ecZzx/zzzzF Ltt Zzi^Zikzz, 

zxZ zZc/zz-z-/x 2-I/-zz/z-/Z^ZZzz' Zzz zZz'^Z zz/?zz^zz L-zzziZ^zz Zz?zz ^z'/z/Zz-Z-z-zz. Zzz //«m «?/»e/r, 
„x! zr Z »p zz z-Z <', (Z/z <z z / Z e, </r e 7 zz r Z i'e/-z-z zz zz t", ez-rM/Z /^o// 
ü z° zz zz zZ Z , r///' /z/z z/zz- zzzzzzz'ZZvzzzZxz'/zz'zr /Zz'xzzZ^zzzz-z Zzz /z-zzzzzzz/ZxZZxz'Zzz'z-
,1/ZxxZzZZZ Zzz /<zz/z/zvz? I^k?///?, zzzZZ /zz'xZz-z/zz'zzzZ^z' /<zz/ZZiv>z'ZZzz'ZZ, Zz'ZzVzZ

fZz^xZszz >',<zz zZkz ,/,/-./////,// Zzz Xzz/z/z'zzr z'Zzze i'zvtt^,</z>zzz' /Zzzz'/zxZzz/zZ^z-
zz>//k >/-/< //<!. O / zz,' .1 x / zz !,' x x zz zz , z/^zz z/z'zzZxzVzzvz /.zxzvzz zZzzz°c/r

, ,zz'z xZzzzzz/zzZx > z>//t- xkZzzz> /zz^zzz'/zZZ^zz

?rauentum
Lins Li1<IsoI^<^ mit Izo^IrnNvorton von (!:ii tu, >8 o k n o i <1 6 r.

.nzz I z'z'xZizzzzZzzZx zzzzzZ xzVzzzz"/zv ZZzz/zz/zZzzzz^x^zzZ»^ li'zz/z/Ze (?zzz-/zr
»/zz/z-Zz/z-z^ x.z/z/zzz zzzzZZ/zz' ?Zzzx/z7zszz zzzzz/ Zj//<Zu^^/^s zzzzxkz^z'z' ^fz/xZzzzz Xü/rx//^ 
////x, z/z> z'zz xZzzzz^z-//ez- z/z^zz kiiZ^ezz /<>z>Z.xZzzzz/ pzzzz tzz'/zzzz'/ zzzzzZ 7ziz/

izz/Z/zx 6<'xc/zzvz^Zzzzzz/z, z/zzx zzzzzzz Zzz x/ZZ/z-zz ^ZzzzzzZz'zz Zzzzzzzz'z- u /z^z-^zzz-/zzzZ,zzr 

/. .1. //zz/zZ^O>^Zzz^z, L'e^/Z/r

Kesinnliclies 8tsUtesei8vii
Von I'rot. lzr.-in^. I I n >' in iz n IIou ü 

^ino I'onkiiln'nn^. —> IÖ 8t«-r I'nnnl: 8 o Ii 8 o iz u iz <1
Iz ii r z n i! n. ^lit vizzlznz I^zI<Ior8liz/26zz

«/„ ZZz/7 Z ^Z'^// ///?<z z,'<?>i^-///»^ /5< U'Z»//Z. z>/^ ZZ^z/t/fZ?^ <^Zzi-><'// z ? cZe/z Z^z/c^xacZ: 
/v/zZ /> </Ze Zzzxz//,' zZz'x Z<^z//Z!Z^^z//xx Pe/Vz/L ZZkZ/zr ZZ^Z/xe//zZ, ZZ^/Z/z

pLi-ex« ölumenßärtnerei

l S^N px^x.

Die 5 c ti u p p s n v s »-8 c v/i n cl s n 
Den l-toai-ousfall köi-t auf 
Die t'Iaoi's wackssn v/iscjsn

tlalks flarcks KZ^ gozire florclis KZ^ 3.24, 
6ie neue v/oklfelle - Utes - flascks KZz^ 7.20.

'^er^»»ckva- väer 
^rmbiinäukr Kanze 
diliiK IrLukvn v/ill,

vkren - Xlore, 
Serlin 2S (46)

d-IäkmaLclzinsnfabi'ik 
6u;Iav V/mselmsm 

L.m.d. >-1.
^Ilszibui'g -Ilnirincisn

Nes6zten 5'ze nnscr XVezkn-zckt.-»-pz ei!,i»zi886zre!ben P »Mulm-
vt««»1Urntsdr.

1842 z«Srüoä«t 
MimU Lü«Ike, 

Q. «. d. tt. 
^ons 1. Hziir. ÜS, 

K>t»1oL Arstis,

Aen^eLn^rÄte-, 
Au ka/lywei/^ Aük me

„OsnZten uzrcZ /Z«/sn" cZZe öe/rsö/s UZocZzszz
ic/u°(?Z /zE 2?äZ»eZ-, L<^scZr- uzzzZ Ztsr/en-L/rZeZ

Llurelo jctrt 20
^lonatlick 72 ?L«an1^

Z>c>^^^/iZ ^o'Z^n/ox Z IZer-ZsA Lok«-/, /ie^ZZn LU26Ä

kin kuck, 6as Iknsn 6is /^ugsn 
össnSt, Hss; „vsiE >^sg Lu Sott" 
von 8ö Vin ko! UnLäklkan sinci 
clis I,sssn, 6snen es rvr >.ekens- 
f^sv6s vfv^cle.
8ie erlnzlten es in äen Lucklzunälungen oäer zzuck 
von uns äirelct. (?reis 4.— gebunäen, 2.— 
gekettet,) Xoker'scke Verlugsbuckkunälung tgegr. 
1816) LLsel-I^ezprig.

40/IX



xietren um!
Von Margarete Weinberg.

In den Jahren der Wohnungszwangswirtschnft ist man ein 
wenig ans der Übung gekommen; die Technik des Umziehens 
wurde verlernt. Nun'wlffen sich manche Hausfrnuen nicht recht 
darauf einzustellen. Man zerbricht sich den Kopf darüber, wieso 
es damals, vor zwanzig Jahren, so glatt ging; in der Erinnerung 
nämlich erscheint jener Umzug der Vergangenheit wie eine 
heitere Landpartie. Aber er wird schon ebenfalls seine Mühen 
und Plackereien gehabt, wenn anch kein solches Kopfzerbrechen 
verursacht haben wie der diesmal bevorstehende.

Dessen wesentlichstes Unterscheidungsmerkmal ist die. Ver­
kleinerung des Hanshaltsbetriebs. Man mnß künftig mit einer 
geringeren Zahl Räume anskommen, die überdies kleinere 
Flächen aufweisen. Also macht die Unterbringung der Möbel 
Schwierigkeiten. Beherzt werden wir uns von manchem Stück 
trennen, haben aber dann eben — wenn Schränke oder Kom­
moden ausgemnstert werden — auch weniger Unterbringungs- 
raum für Wäsche, Kleidnng, Hausrat, Bücher und Kleinigkeiten. 
Ausmusterung ist folglich auch hier geboten; rechtzeitig damit 
anfangen, erleichtert das Packen zum Umzug; es hat ja keinen 
Sinn/ die alten Bücher überhaupt noch mitznnehmen, die nie­
mand mehr liest. Gebt sie der Volksbibliothek am Ort, un­
entgeltlich natürlich! Auch Altersheime oder ähnliche Hvtifts- 
hänser kommen in Frage; deren Insassen sind dankbar für jeg­
lichen Lesestoff unterhaltenden oder belehrenden Inhalts. Für 
Kleidungsstücke, die man fortgeben will, finden sich stets Ab­
nehmer; — für Möbel nnr noch ausnahmsweise; denn die Plast- 
frage ist für die kleinen Leute ja noch schwieriger zn lösen, so 
dass anch sie überflüssiges Mobiliar gar nicht zn besitzen 
wünschen. Schlimmstenfalls muß also dies oder jenes Stück, 
das nicht loszuwerden war, doch noch mit; in den Keller oder 
auf den Boden, bis sich seine fernere Bestimmung erkennen läßt. 
Alls den nenen Wohnräumen aber bleibe es verbannt; deren 
Ubersüllnng macht sie nnr ungemütlich und erschwert das Ein­
leben. Was in jedes einzelne Zimmer kommen soll, wird vor­
her genan überlegt, auch der Standort bestimmt, so daß ein nach­
trägliches Umstellen der Möbel möglichst in Fortfall kommt. 
Zn diesen: Zweck haben wir uns beizeiten die ganze Wohnung 
auf Millimeter-papier nachgezeichnet, unter Berücksichtigung der 
Türen, Fenster, Wandausbuchtungen oder -winkel, Nischen, Heiz­
körper usw. Auch den Spielraum, den eine geöffnete Tür 
braucht, trugen wir in den Plan ein, damit er nicht durch 
Möbel verstellt wird. Nunmehr fangen wir an, diese nach den: 
Flächenraum, den sie benötigen, an den geeigneten Stellen ein- 
zuzeichnen. Wir können auch die Grundrisse der Möbel auf 

Millimeterpapier eintragen und dann ausschneiden, um mit 
diesen beweglichen Stücken die verschiedenartigsten Arrangements 
vorzunehmen lind anszuprobieren, ehe die endgültige Entschei­
dung getroffen und in: Plan vermerkt wird. Ein solcher erleich­
tert am Umzugstage nicht nnr die Arbeit der Hausfrau, sondern: 
anch die der Träger sehr. Aber ehe dieser Tag den Schlußpnnkt 
hinter alle Mühe und Arbeit sestt, sind wichtige Vorbereitungen 
zn treffen, besonders für die Instandsetzung der Räume, wein: 
nämlich die Wohnnng rechtzeitig frei wird. Früher hätte man 
— nm in dieser Hinsicht ungeniert zu sein — überhaupt nur eine 
leerstehende Wohnung gemietet; jetzt muß man sich mit der 
znfriedengeben, die sich als brauchbar und erschwinglich erweist, 
selbst wenn an vorzeitige Räumnng nicht zu denken ist und das 
Fest der Handwerker erst nach dein Umzng beginnen kann. 
Wichtig ist anf alle Fälle die vorhergehende Feststellung, was 
alles zu machen ist und was davon dem Vermieter zur Last 
fällt. Die Abmachungen schriftlich bestätigen, ist ein gutes Vor- 
beugungsmittel gegen spätere Streitfälle. Die gleiche Vorsicht 
ist den/ Spediteur gegenüber am Platze. Dessen Vertreter gibt 
den notwendigen Wagenraum, die Zahl der Packer und Träger 
an, den Preis für der: Transport und die Höhe des Trinkgeldes; 
und selbstverständlich veranschlagt er alles so niedrig wie mög­
lich, nm den Konkurrenten ans den: Felde zn schlagen. Hat 
man sich nun nicht gehörig gesichert, so werden später Nnch- 
forderungen gestellt, deren Berechtigung der Laie schwer über­
sehen kann. Es empfiehlt sich daher, den abgeschlossenen Ver­
trag Punkt für Punkt zu überprüfen.

Bevor die Erneuerung der Tapeten vor sich geht, mnß der 
Installateur ins Haus, um die vorhandenen Schalter und Steck­
dosen nachzusehen und etwa fehlende anznbringen; anch die 
Klingelanlage lasse man bei der Gelegenheit untersuchen. 
Beleuchtungskörper sind — wenn irgend möglich — bereits vor 
dein Umzug aus der alten Wohnung in die neue zu schaffen 
und anzuschließen, damit man noch nach einbrechender Dunkel­
heit weiterarbeiten kann. Daß die Möbel, die der Tischler oder 
Tapezierer zum Aufarbeiten erhält, rechtzeitig nbgeholt nnd 
später in die neue Wohnung geliefert werden, versteht sich wohl 
von selbst. Bein: Verladen der Möbel hat die Hansfrau kaun: 
ein Wort mitznredon, wird aber dem Packer ihre Wünsche ein­
schärfen, hinsichtlich desjenigen Hansrats, der zuerst wieder 
gebraucht wird. Schlafzimmer haben den Vorrang, auch Kücheu- 
möbel und -gerät, vor allen Dingen aber das Arbeitszimmer des 
Hausherrn, der seine Berufstätigkeit in der Privatwohnnng 
ausübt. Sprech-, Warte- und Bürozimmer müssen zuletzt ein- 
gelnden werden, um zuerst wieder zum Vorschein zu kommen. 
Die Hausfran, die es fertig bringt, ihrem Gatten die Berufs­
störungen des Umzngs auf ein Minimum zu reduzieren, wird 
seiner höchsten Anerkennung gewiß sein.

Die V1 mm breite Millimeterzeile kostet 1.—RM. Bei Wicderholungsauzeigen Rabatt (von 6mal an 5^, von 13mal an von 26mal an 15«/,, bei 
S2mal 2V °/,h. Bei Anforderung von Prospekten der nachstehenden Institute wird gebeten, das Porto fiir einen Doppelbrief beifügen zu wollem 

Die Reihenfolge der Anzeigen gibt keinen Anhalt über Nangvcrhältnisse.

Zlock u. Saushattungsschule 
M. Strahlendorf mit Töchtcrheim,mod.u.prakt.Lchrw. 
Gründ!. Ausvild.i.Koch., Back,Wcißnäh., Schneid., Pust, 
Kalorienlehre usw. Berlin SW„ Strescmannstraße M.

Hann. Münden. Töchth. Rösger a. Hausst.-Sch. stl. anerk., 
grül. hausw. wiss. ges. Ausb., hsw. Kurse f.3 Mon., Handlsf.

Bad pyrmont
Eedieg. stauswirtsch. Ausbild. Kurgebr. Näh. d. Prosp.

Blankenburg/Harz, AmmF»!.»-?/«' s»«
Grdl. hausw. Ausb., Gesell., Erholung. Prospekte.! a Ref. 
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Dresden-A. Töchter- Mpnhof
Liebigstrasze" herm
Borst. L. Winekler Wiss. Sprach. Berufssch. Gesell.

! Haus „Lichte Höhe" 
Schevenstr.U) ! Töchterheim I. Ranges, 

eig. Villa, gr. Garten, Wissensch., Hauswirtsch., Geselisch. 
Ausbild., Sport, Gymnast., kl. Kreis. Frau vr. Spitzner.

üsKLÜKN'öl. röeklse
kericlovrrtroks 1. ksim I I 1 I

I Gnrtenvilla, Bendcmnnuslr. !> 
IZL T-vUvlL tl- Töchterhrim Gertr. Luckow

Gruppe I Haupts.: Hausw.: Gr. II Hauptf.: Wisssch. usw.

MlerlM W Leser MLKLKW 
haltungsschule. Neu ei »gegliedert: Lehrgänge für 
Abituricntiniien,auch kurzfristig.—Lehrgänge
Ausbildung dcrFremdsprachl.Korrespondentin. f

Lisensck, ttsus koseneck, 
erstkl. Töchterheim, Hausw., wisscnsch. und gesellschaftl. 
Ausb., Musik, Sport, Tanz, Zentralheizung, vorzügliche 
Verpflegung. Prospekte Frau A. M. Barihe l.

I>. Marie Voigts LASHLL
IenaErfurt

Eins. Kurs., Lrs.f. Berufssch. 
Halb- u.Viertlj.Kurse. Grdl. 
Ausb. i. all.Zweig. d.Hausw., 
allg.bild.Fäch., Gymn., Rius.

Frauensch., Ers.f.Berufssch., 
Lehrgang, z. Ausbildg. städt. 
Haushaltspflegcrinnen m. 
staatl. Prüf. Eig. Land Haus.

Internate, Prospekte, ermaß. Preise. Oktober neue Kurse.

Gernroöe/Harz/ tzagenberg^
Gegr. UtU). Herrl. Lage a. Walde. Vorzügl. Verpfleg. 
Erstkl. Lehrkräfte. Hanshaltsturse, Wissensch., Spracl)., 
Handelsfäch., Riusik, Schneiderkurs., Tanzstd., gesellsch. 
Ausb., Sport, Vorb. f. Berufe, A.W.: aussichtsreiche Ver­
mittlung geeigneter Stellen, Zentralst., Prosp. 
m. vielen Bildern. Frau Direktor M. Falckc.

TöchterheimHerta f. christl. jg.
Müdch. Alls, gedieg. Ausb. i. kl. Kr.

Sport. Best. Verpfl. u. mütt. Fürs. H. Olarvski, staatl.gepr.

r-I Gevnvode -
privat-Lehranstalt Haus „Waldtraut" 

die moderne Töchterbildungsftätte des Harzes.
Abt. 1. Haushaltschule, staatl.g.gr.Ausb.f.Haus u.Beruf
„ 2. Eins, staatl. anerk. Höhere Handelsschule
„ 3. Bcrufsausbild.: „Kaufm. prakt. Arztstilfc" (gr, 

Nachfr.v.Aerzt.), „Fremdsprachl.Korresp."
„ 4. Höhere Töchterschule,staatl.a.Zeugn.d.m.Reife. 

Seit Best. d. Anst, bestand, süintl. Schüler d. 
Abschluß-Prüfg. (Privatzirkel bis Abitur).

„ S. Töchterheim, inüiv., zeitgem., straffe Erziehung, 
Vorbildl. einger. Haus i. ideal. Lage inmitt. 
von Garten, Wald und Harzlan'dschaft.

Lcstrkr. untcrst. d. Aufs. u.Geu. d. Regier. Staatl. Prüfg. 
a.d.Anst. Prosp.n.u.Ang.ü.betr.Abt.d.d.Lcitg.

Vad Sarzburg.
Hauswirtsch., Wissensch., Sprachen, Handelsfäch., ge­
sellschaftl. Ausbildg. Sport, Erholg. Ia Ref., Prosp.

DaÜ tzarzburg
I HausMansfelö.Zr.Dr.Rensch

Das erMaff.Lochterheim öestzarzes



Selmsleill Höhere Töchterschule VI—vll 
Töchterhei>nWitteke-Lademann 
Gegri'mdel 1874. Haus am Wald.

Gewissen!). Pflege, gute Kost. Aufnahme v. 10. Jahre an.

Bad Lauterberg/Südh. Töchterherm Stille, Haus- 
haltungspensionat. Erhol. Herrl. Lage. Mon. 70.— Mk.

Töchterhcim Frau vr. Pampel.r-slclvvr Gcgr.1912.Hauswirtsch tl.,Wissen-
schftl.,gesellsch.Ausbild.Selbstschneiderei, Handarb., Mus., 
Sport, beste Verpfl. Prosp. Monatl. 78 Mk., k. Nebenk.

Vad Sachsa
(Harz)

Haushaltungsschule, staatl. anerk., 
viertel-, halb- und Iahreskurse.

Leit.: v. Knobelsdorff. Erin. Preis.

Töchterheim Lohmanu.u I V / u I A/ Zeitgem. allseitig. Ertücktia. 
für Haus und Beruf. Musik, Sport. Schönes s 
Heim in bevorzugtester Lage. Beste Pflege.

Haus Sudrun 
Zeitgem. Hauswirtschaft!, und wissenschaftl. Ausbildung. 
Sonder-Haushaltskursc für Abiturientinnen.

INoi'Nllioi'a^o Frauen-u.Haushaltungssch.,sttb anerk.
Borsch.f.Berufsausb.Hausfrauenausb.

Ottostr. 18 Llursef. Abiturient. Töchterhcim Rcye. s

! Töchtcrheim E. van Dührcn, Eigenh. 
vUvkn ÜUvl,« in freier, ges.Höhenlage. Grdl. Ausb. 
im Schwarzwald , im Haushalt,wiss.Weiterb.'7^7>-4) 

Gymn., Sport, vorz. Verpsl., staatl. geuehmigt.i^l^H

Töchterheim Sochlandhaus cuutllstuvt j. Schwarzwald, 800 m ü. M.

D Heidelberg. Tochterheim Casal
Scheffelstr.1. Das ged. bestempf.Haus f. neuzeitl.Ausbilö.

ilL«o^l.seirs
II lötiiletiieiinsssuenÄiile
„Villa Zclietkelköke 6" krau kecktolä

Heppenheint, Bergstr., Töchtcrh. v. Fr. Reg.-Rat
Hamman. Hsh., Koch.,Hdarb., Mus. Kl. Krs., mon. 73.- M

vern l8ckvveir) „LsnüNsus" «oAeia

»su8ksIlunS8pen8i«nsl
IMflll M
8mcüeii u. MaelzMzeiizclislteil
^maucinux, -Vv. cle8 ^Ipes 2, L.ausanns

s kNemin au »eposoir.
rMlHlHU, Töeli1srpsn8ions1 unrl

NSNtlSiSSeKuIS / / ,.üe8 -Vvetto8 — ünn^ueckoc"

^armvs88er. Qegr. 1882. dir. et IKmo. Lk8. vockio, Dir.

föMerinrMllt Lksk
M, MA W M D, IIIu8tr. ?ro8pekte. la. I^ekorenr.

bck8tül., bete. Lcbulo, geleitet von 
vr. I-Lnäolt u. b'rau. bietet HSU8- 

sOrLubiinäen, 1250m) KSl1UNg8-,N»NklSl88ellUlS, 
k^illlsr«« S^mn^sium. Klosters (XVintcr8portpI^tr

Die 61 mm breite Miflimctcrzcile kostet 1.— NM. Bei Wiederholungsanzeigen Rabatt (von 6mal an 5 «/,, von 18mal an 10 °/„, von 26mal an 15 »/«, 
bei 52mal 20 °/°). Bei Anforderung von Prospekten der nachstehenden Institute wird gebeten, das Porto für einen Doppelbrief beisügcn zu wollen.

Die Reihenfolge der Anzeigen gibt keinen Anhalt über Nangvcrhältnissc.

ül>i1UItL8l8lI, bÜnjsbrixcn Lcbnellüurso, llvllkrk Vvt
vereltullLs LvMIt vi-. A6Iei-, «erlm V, bsllüSrskömlr. l9

Höhere Vorbereitungsanstalt,
Berlin - Tteglitz, Fichtestraße 24.

AueMaffen (gymnasial und real). Sexta-Aufnahme.
Abitur, Prima- und Obersekundareife. Schülerinnen.

Schülerheim. — Gegr. 1882
2 V i l l e n i n m i t t e n großer Gärte n.

e-dd°'i t°liu»sisli°»
(beide Gcschl.) Thcol., Philol. »gusvcirtseHskt. Preisabbau!

pseilsgogium 5il>«sirstsl 
Ssä 8 unksnvurg in Dtiüringsn 
«rs»>8cbluls mit Setilllerlisim,

VI—kill, suck ^uknsbme von Orunc!8cbülern. Ltsstl. 
Ober8eüunäaroike a. ä. ^N8tult. Uerrlicbo, gs8uncle 
stago, neureitlicb sinZericktet. 8port, Wanderungen, 
dlällige ?rei8o. Lilckerr. ?rv8p. tisk ä. cl. virelction.

OrEselEn

Pädagogium Traub
Sexta bis Abitur. Kl. Klassen. Schlllerh. Gute Verpfleg. 
Tgl. Arbeitsstd. Ncuzeitliches Schulhaus im Naturgrün. 
Nichtversetzte holen verlorene Zeit ein. Drucks, frei.

Vork.-^N8t. Weigel, I^reibur^ i. Lr.

Martin-Luther-Resormschule i. E.
Halle (Saale), An der Iohanniskirche 2 

Reform-Realgyuniasium des Bundes „Haus und Schule" 
Erziehung zu evangelischen deutschen Männern

Anmeldungen für Ostern 1933 für VI—OII! an 
Pfarrer iv. kraclrinani» in Halle (Saale) 

Dittenbcrger Str. 10. Nuf 31009. / Prospekte kostenlos. 

^ÄlMRllbefWsls Äkülek''
klriekungLLckwk

VnMVkT kfriskungskoime
unrl ^ug6nr>8snst<>rium

A L -K-S «» W» I» S «^»» »» «» ^1» «

8cbuIiscNe Äusbilltung bi8 Obor8okunc!Lroike 

kemsticds Vorvilltung in oigeasn V^orlc8tätten, 

kesunclheitspklege unter llbervsokung clurcb

VöSligWiM ölis Lievensleil!
Reformrealgym. m. Oberrealschule. / Einj. u. Abitur 
a. d. Anstalt. / Internat. Die Direktion.

Vlarliui ^- (l>nlin) Dr. >IiiII< r8 l'rivatlelrranstalt

Schule u. Schülerheim i. ges. Waldlg. Indiv. Erziehg. 
u. Schulung VI-OI. Prüfungslos. Uebergang a. 3 Hess, 
üffentl. Lchranst., dad. risikofreie OII-Reifc u. Abitur. 
Daneben: alle Handelsschulfach. f. kaufm. u. gewerbl. 
Berufe.Beste Empfehlungen.Prosp. u.Erfolgverz. frei.

MelsMser Süiiilellieim 7^^
..... -.....  ästelslingen, B ez.

Kassel, im Anschluß an das Reform-Realgymnasium. 
Arbeitsst. u. Aufsich'. Prosp. und Refer. durch vr. Held.

Dr. Mohrs Schülerheim, Tel.2837,
fürReaigymnasiastenu.Oberrealschüler.Auskunftbereitw.

Kl05te»lIiuIeI)oMeben
ledr- ii. LiMliiiiiSMM I. Kisveii 
ljlleiill. lldMesktlmie mit Inlemsl 

fsöiiffglisös-Instüu! llikbllöfl-L.
Straffe Erziehg., religiös u. national. Betreuung in 
Erzieherfamilien. Pflege der Leibesübungen. Eign. 
Landheim im Erzgebirge. Auch Söhne von Nicht- 
freimaurern finden Aufnahme. Prospekte vom 
Rektorat, Eisenacher Straße 21 zu beziehen. so

s k I» v

0° senusieir'^
I.Siprig, 8iäoniea8trLÜk: 59 61. Oegr. 1882 mit 8ckü!i:rboim. l. Vorbersitun^lür^ alle 

ö. -^lle ^Io88on 8LmtIicher 8^8teme. — ?ro8peüt lrei. k»ro!. vr. 8el,U8lsr
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lMWiuin W 8geli8g (8ülikssr)

I psäsgogium 5lNwsrrburg

Pädagogium
Einjähr., Abitur., Läiii- 
lerh. Drucksachen frei.

Studicndir. Schumacher, i. alt. Marienstiftsgymnasinm.

beste Lrkoljle, ki-äktige Kost, 
v//kit^ _ inckiv. strakle Vrrie- 

um____________________________kunS.L-buI-
0 Übersee
mitte» im V/slcke
Oi-ucksckr. lrei Vir. viikri»^

«M^GF'S /L^wr5LrLk8/r

secknikum Singen snk. 
ttSliere teeknisclie vekranstalt

In^enieurLusbilclunj! im ?>l2scki»enb3u, VIektro-

Ssü rrsnkendsuren (llvttd.)

^ür Ivgsvisurs v. Werkmeister 
/vlascbinenbau / klsktrotscbnik 
^utomobilbav / lonckmascki-

HtZatFechMumN^

Klikiii. llitzeiiikuszclilllö MMeilli
I-I inüenburg Ool^tecknikum
I I—llilienbusgi.ll.

lectinikum 8teroberx, Neck!

Iligemeiirzckiile ksü 8ukg
lMsi pl>!^cl»!>8cde! luM ro Mglllj

i^ck^ikuk 
§c«ul.k
PScMKs ^svLVt^

nLLcuiucus^v - clkxino 
7cc«xix-KU70«osil. uno 
k7uc,rkucsLU-p^pil«7ttn»iix 

ei^^rr.

rectt^ixuivi
Nd. teäiii. l.e>irsiut. 
dei Lczuetilimig

kiluckinendsu. kle^wkckniii.
tlukmodiidzu. 8elneb5«i»en5clissteii

ütssirltMmittn - - prM. frei - - !emL5ts^Segmii lilitte ^prä u. IMe llUob»

KsLkows Ksukm. privstsotiuls u. Stsstl. 
snsrn.ktöki. »snrlslssostu-s vv.u vrir^ckow

Serim «, sßliuIiiiSnMe Mmstziile
Potsdamer Str. OOlfür Damen von Frau Elise Brewitz. 
Staatlich anerkannte höhere Handelsschule 

verlöt

M Gesamtans- /Röntgenassistentin u. G
M bildung als / Laboratoriumsassistentin Gr r
Röntgen- und LaboratoriumSaWenlmnen

werden ausgeb. in derStaatl. anerk. Lehranstalt 
Berlin S. 42, Oranienstr. 131. Dr. Fleischer 
vr. Gillmeister. Staatsexamen. Prospekt frei

W Stssllicli siieklisliiile I-elirseztsIl > 
Mr mea. -leüinisaie Lssislentmnen 
lsdorstorium

eerlin-Ldnrlottendurg, KaiserUamm 20

Anatomie. Otientie, kalrteriologie ns«. 

prütunKsliontniission.
Kurse rvvecks gtunülegenUerkusdiiaung nur mit enge­
rem Lcdüleckceis. ?rosp. rur u»e»tjleltlicb. VLrkÜ!>u»Z.

D^Negüin: Mitte gptll u. Oktober. Lpreobsick^^Üür'M

vr. knäe'5 »ökere I.eklsnLtslt
für Chemie, Bakteriologie, Röntgen mit 
Staatsex. für Techn. Assist. Prosp. 30.

Dtaatl. Alusbauschule für Mädchen.
Untertertia bis Oberprima. Die 

Schule führt zum Abiturium. Schülerinuenhcim. Großer 
Garten und Park, Sport, Engländerin im Hause. Pen- 
sionspr. monatl. Rm. 50.—, Schulg. Rm. 20.—. Nähere 
Auskunft durch die Studiendirektorin vr. Agnes Molthan.

ÜU-llOlIlg/SM
------- Kinderg. u. Hortnerinncn-

Seminar. Aufnahme Ostern. Auskunft durch die Leitung.

Gv. Orakonkevevern e. S.
Unentgeltliche theoret. und prakt. Ausbildnng für 
ev. jge. Mädchen u. alleinsteh. Frauen in der allg. 
Krankenpflege, Wirtschaft u. Anstalts-Erziehungs- 
arbeit, Kinderkranken-, Säuglings-, Wochenpflege u. 
Geburtshilfe mit u. ohne staätl. Prüfung. Vereins- 
ausb Idungsstätten in all. Teil. Deutschlands. Ohne 
Verpflicht, für die Zukunft. Tascheng. u. Stellung der 
Schülerinnenarbeirstracht. Bei Anstellung zeitgem. 
Besoldung und Ruhegehalt für Alter und Inva­
lidität. Vorbedingung: Höhere Schulbildung. 
(Obersekunda - Reife), grdl. hausw. Kenntnisse.

Eintrittsalter 19 — 30 Jahre.
Hauswirtschaft!. Vorschulen im Heimathans 
Berlin-Zehlendorf und im Diatoniescminar Stettin 
mit halbjähriger Ausbildungszeit. Bei Bewährung 
kann nach > ._> Jahr Einstellung in einen: der oben- 
genannten Gebiete erfolgen. Prospekt und nähere 
Auskunft durch den Evangelischen Diakonieverein 
Berlin-Zehlendorf, Glockenstrahe

Ltaotl. onerlc. WoklkoketsLckuIs, Evang. Frauen- 
seminar, Berlin 80 36, Ad lbcrtste. L3e, v8 Oberb. 0801, 
Beginn Ostern. Auch Heim f.Studentinn.u.berufst.Frauen.

WdeMlv.- u. Snlaeriinieli-Semliiu 
m.staatl.Abschlußprüf. Un.erkft. f. Schülerinn, wird nach- 
gewiesen. Dresden-Blase>vitz,Thielaustr.2. Tel.315S2

Ev. Fröbelseminar Kassel, Lessingstr. 5, Zmeiganstalt 
desEv.D akonievereinsBerlin-Zehlendorf. 1. Hauswirtsch. 
Vorstufe: Vorbereit. f. d, Eintritt in d. Kindergärtnerinnen- 
Hortnerinnenseminarl Jahr.—Abiturient. r.2.Äin- 
dergürtnerinnen-Hortnerinnenseminar:Stäatl.Abschluß- 
prüfg. 2 Jahr. 3. Zugendleitcrinnenseminar: Staatl. 
Abschlußprüfg. 1 Jahr Internat. Die Leiterin F. Dierks.

^amku^gsi» /V^snssnciiscle - 5<lllul6

Lertruck Volkersen, Lirkenau 27 L O Tel. 232765 G

MMMMMiN

Kenöze °i>. zcdmchdeöMe LLLLi-uLK-i 

cvtl. Lehrausbildung i. klein. Kreise. Lig. Heim i. groß. 
Gart. Prosp. S. Wagcners Gartenhcim Gera-R.-Tinz.

/Zteistig zurückgebliebene schwachbegabte Knaben
(5—14 Jahre) finden freund!. Aufn. u. erfolge, unter- 

richtliche Förderung in der „Pau! - Cranz - Sch »! e" 
(Heimerziehung) Horburg, Post Merseburg - Land, 
Station Kötzschlitz. ->c König, Direktor.

liimMM lilemiii. ksil ItSseii
tI!I6ItIIIMtttI!lIM9IIIIIIIMIII06ttI0IMI06IMUllIIIIItI0IIttII>II>

öe,., or.«.Klemm, kLedsrrt!. Kinoerlti'saKIi.

LLFSLL

VöSelmKiiL üisl-8cl>ii!e
in kreier klatur. ^lIll)IUll^8ll8ilII ^Völlld2ü8
Post VieneodueK / Labast. LcksrtLl (User)

IkI8MA^^urcI7!^^n^ 
üT^MEmöiüng^eün^örFV^

Kosmetische Ausbildungskurse. 
Ärztlich geleitet.

Schönheitspflege, Massage und Gymnastik 
zur Korrektur der Körperform und -Haltung.

Prospekt durch „Kosmetitum des Westens", 
Bcrlin-Charlottenburg, Kantstraße 11.

^b°--um,g Seemannslaushahn 
finden junge Leute im Internat derMatrosen - Schule - Deutschland

Auskunft kostenlos. Prospekt gegen Rückporto. Werbe- 
Leitung: Berlin-Lharlottenburg 4, Kantstr. 56 b / Gl.

kelslsme^

(Sprechangst) heilt 
v V vvW- TT Professor Nud. 
Denhardts Anstalt. Eisenach — Prospekt
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